




' '907

Meister Altswer£

Eine literarisclie Uitersicliini.

Inaugural - Dissertation

zur

Erlangung der pMlosopMsclien Doktorwürde

an der

G-eorg -Augusts -Universität zu Göttingen

von

Karl Meyer

aus Heinde.

*

Einbeck 1889.

Druck von Adolf Lämmerhirt.





Meister Altswert.

Eine literariscle UntersiicliiitiL

Iiiaiig'ural - Dissertation

zur

Erlangung der philosophischen Doktorwürde

an der

G-eorg -Augusts -Universität zu Göttingen

von

Karl 31ejer

aus Heinde.

it i^

Einbeck 1889.

Druck von Adolf L jl m ni e r h i r t.



7^



eip'

beitilem die Diclitungon Meister Altswerts als 21. Publi-

kation des literarisclieii Vereins in Stuttgart erschienen sind,

ist ihnen eine eingehende Würdigung nicht zu Teil geworden.
Ihren poetischen Wert kann man ja freilich nur gering
anschlagen; unser Interesse für sie liegt fast nui- auf sprach-

lichem und kulturgeschichtlichem G-ebiete.

Es fehlt bisher noch ein Xachweis, ob die vier Gredichte,

welche Keller in seiner Ausgabe unserem Dichter zuschreibt,

ihm wirklich angehören. Dieser soll im Folgernden geführt

werden. Zugleich machen wir den Versuch, die Person des

Dichters zu charakterisieren, indem wir nach einer Zusammen-
stellung (k^r wenigen Angaben, die er selbst über sich macht,
einen überblick über seine Kenntnisse, Anschauungen und
die Art seiner Darstellung entwerfen und seine Dichtkunst mit
einigen Worten kennzeichnen, wobei wir die Beziehungen zu
berücksichtigen haben , die sich zwischen seinen Ciedichten

und andern Literatur - Denkmälern des ausgehenden Mittel-

alters ergeben. Auf Grund dieser Darstellung erfolgt sodann
di(* Bestinnnung der Z(^it. welcher Meister Altswert angehört.

Zum Schluss geben wir nach Feststellung (k^s Verhältnisses

der Hss. einige Verbesserungen zum Texte und eine kurze
Übersicht über seine Sprache.



\

1. Die Gedichte Alts^A^erts.

Zunächst liaben wir fostzustolleii, welche Gedichte Meister

Altswert zuzuschreiben sind. Von zweien der Gedichte ist

es ohne weiteres klar^ dass sie demselben Verfasser angehören;
es sind Kittel und der Tugenden Schatz. In beiden giebt der

Dichter als seine Hehnat das Elsass an (K. 48, 9: TS. 97, 11);

seine Geliebte wird mit G^ dem mittleren Buchstaben ihres

Namens bezeichnet (K. 23, 4 u. ö. TS. 72, 22. 100, 3) ; die

allegorischen Figuren Ehre, Treue, Staete, Liebe, Masze, das

Hofgesinde der Frau Venus im Kittel, treten auch im Schatz
auf, wo sich ihnen noch Zuversicht, Trost, Wirde, Zrcht,

Furcht, Scham zugesellen. In beiden Gedichten wiid die

allegorische Bedeutung der Farben verwendet und die 12 Edel-
steine im TS. finden sich mit Ausnahme des Berylls auch
unter den 18, die der K. nennt. Der Adamast ist in beiden
Gedichten ein schwarzer Stein i) (K. 43, 27: TS. 101, 21). Die
Wiederholung ganzer Verse ist nichts seltenes (K. 14, 31:

TS. 96; K. 30, 23: TS. 85, 6; K. 34, 1: TS. 98, 31; K. 42, 28:

TS. 106, 10 etc.); einzelne seltene Wörter sind beiden Gedichten
gemeinsam (z. B. stmmen K. 67, 18: TS. 77, 18. 105, 25;

luwe TS. 72, 13. 114, 28; luiven K. 33, 17; sich frouwen tuon

[erfreuen] K. 23, 1 : TS. 106, 15). Der Schluss ist besonders

ausgezeichnet im K. durch dreifache, im TS. durch vierfache

Reime.
Bei dieser Übereinstimmung kann wohl kein Zweifel

walten, dass diese Gedichte einunddenselben Verfasser

haben. Es ist nun aber zu untersuchen, ob ihm auch die

andern beiden Stücke gehören. Dagegen scheint zu sprechen,

dass der Dichter, der sich im ersten Gedichte Meister Altswert
nennt, im TS. sagt : ich heiz Nieman (78, 30), und nacher sich

auch so anreden lässt (z. B. 95, 21. 104, 14). Keller ist der

Ansicht (S. V der Vorrede), dass er hier seinen wahren Namen
verschwiegen habe, um sich nicht für seine kecken Rügen
Verfolgungen zuzuzielien. Ganz stichhaltig ist dieser Grund

') Wohl durch Verwechselang mit dem Magnet (Steinbuch, hrsg.

V. Lambel, S. 107). Ebenso in einem Liede des „münicks'' (Kehrein,
Kirchen- und religiöse Lieder. Päd. 1858, p. 18(5) : swai'z di'amant gevar.

Keller, Fastn. no. lUü: und vorn dran ein schwarzer diamant. Ood. Pal.

Oerm. 318. Bl. 422 b: frait Zucht hett eynen demut (l. dem.antj des fraw
(1. farw) in stvarx ward erkant.



Wühl iiic'lit, (leun im TS. kommen i2;ar keine Eilgen vor,

sondern nur im K.. und ausserdem sind solche Bemerk uni>;en.

wie K. 57. 17 wohl nur als Phrase aufzufassen: auch Königs-

berg sagt : ^)

Der rede der erlasset mich
Ich mochte der Wahrheit so viel sagen
3Iir wurde myii Hp enczwey geslagen
Mit knotteln und mit hüten (^) kolben
Und lebendig undir die erden getolben

Als manchen vor mir ist gescheen
Die viel der warheit woldeu jehen —

und doch nennt er seinen Namen und sagt die Wahr-
heit, Avenn auch durch (k^n Mund einei" seiner allegorischen

Personen. *

Diese Verschiedenheit desXamens in den beickni (Tedichten

ist aber der einzige Grund, der gegen ihre Zusammengehörig-
keit vorgebracht werden könnte. Alles an(hnx^ spricht ganz

entschieden für die Annahme eines Verfassers.

Die Überlieferung der vier Gedichte in derselben Reihen-

folge in allen drei Hamlschriften ist ein äusserlicher , aber

nicht unwichtiger Grund hierfür, denn eine solche Über-

einstimmung ist in den Sannnelhandschriften des 15. Jahr-

hunderts äusserst selten und deutet fast immer auf innere

Zusammengehörigkeit. Die Sprache und Verskunst ist in allen

Gedichten dieselbe (s. unten). Im ersten Gedichte begegnet

wieder die Hervorhebung des Schlusses durch wiederholten

dreifachen ßeim-) und die Schlussverse des Sp. (127, 20 ff.)

erinnern an den Schluss des TS. (114. 22 ff'.). Die ausgeführte

Jagdallegorie des Sp. findet sich zwar in den andern Gedichten

nicht, doch verp-leicht der Dichter auch im TS. die Minne
mit einer Falkenjagd (84. 82), und die beiden ersten Beispiele

des ersten Gedichtes sind der Jagd entnommen. AVie er dort

seine Ansicht durch drei Beispiele erklärt, so wählt er auch

im Sp. dieses Mittel (121. 7 ff.). Seine Vorliebe für Edelsteine

verleugnet er auch in diesen beiden Gedichten nicht (8. 10.

121, 13), und auch für die Farbenallegorie findet sich im Sp.

ein Beispiel (125, 8, vgl. TS. 115, 2). Die Vorschriften für

die Anhänger der rechten Minne, die der K. giebt (S. 30 u. 60),

finden sich ähnlich 2, 1 ff. Ebenso wiederholt sich die

Personalbeschreibung seiner Geliebten, die er K. 24, 20 ff",

giebt, in ähnlicher Weise Sp. 122. 3 ff. Auch AViederholung

'i Zeitschr. f. deutsches Altertum I. 435. — vgl. auch Teichner
(Wiener Jahrb. I, 1818, Anzeigebl. S. 32i: dax er in der sclirannen sait

ijcdern mann diu icarhait, er ward erslagen in churlxer zeit.

-) Diese Eigentümlichkeit vermögen wir sonst nur noch durch ein

Beispiel zu belegten, die .,Kede von dem almuesner" ^gedr. Altd. Ged.

hsc;. V. A.v. Keller. YII. Tüb. 1S8(). hat am Schlüsse zweimal dreifachen Uvun.
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ganzer Yorso kommt vor (97, 22 ff.; 124, 14 ff.; 9, 29 ff.; 34, 24 ff.).

So sind wir Avolil berechtigt, dem Verfasser von K. und TS.

auch die l)ei(len anderen (Tediclite zuzuschreiben.

Die Eigentiimlichkeiten unserer vier Gedichte begegnen
in anch^n^n (Tedichten der Zeit unseres Wissens nicht, sodass

wir wohl annehmen können, dass ausser ihnen von Altswert

niclits überliefert ist. Wenn Gervinus ihm noch einige

(icdiclite des cod. Pal. Germ. 3o8 zuschreiben Avill, so ist <bese

Annahme sclion (Uirch spracliliche Gründe zu widerlegen. So

z. B. ist in dem „sprucli von der minne im garten" im

Infinitiv cUis n stets abgefallen, sodass fast auf jeder Seite

Reime begegnen, wie irlbe (dat. sg.): abschrlbe (inf.): spar (inf.)

:

iar (n. pl.). Das Gedicht ..ob minnen heT^vv sie oder geselle-

schaft". (hassen Verfasser viele Kitter vom Rheine mit Xanien

n(mnt. reimt an: san (sagen), hie: sie (ich scdie) it. s. w. Der
Spruch ..ob mannen treue vU-.^' reimt schin: Du (liegen), ent-

laden: Süden (sagten). — Alh^ dic^se dialektischen Eigentümlich-

keiten hnih^i sich bei Altswert nicht. Der Spruch vom
Falken ist zu rein im Versbau, um mit Altswerts Gedichten

ycM'gh'clum zu weriUm.

AVenn wir uns nun für einen der beiden Namen zu

cntscheick^i lial)en. so spi'iclit für Altswert die grössere AVahi*-

scheinlichkeit. denn Nieman nennt sich der Dichter nur

seinen allegorischen Gestalten gegcaiüber, und der Name klingt

ganz wi(^ ein ang(^nonnnener. zumal wegen des Zusatzes

(78, 30) ^.anders ick dir nit gesacjen kan'\ AVenn aiu'h ein

]\Ieister Altsweit bislang noch nicht nachgewiesen ist, so hnden
sic-h (hxli älinlicl) gcdnhUte Xanuai. so z. B. ein ]\lichel Breit-

schwerdt in ch'r Hcichdberger Hs. 5(). Keller^), (roedeke-) uiul

Bartsch "*) nelimen zwar auch (h'ii Xamen xlltswert für allegorisch

und erklären ihn aus dem gewälilten Gleichnis 7, 1. Sehr

wahrsclu^inlich ist (b\^se Annalime niclit; denn einmal ist dieses

Gleichnis in kleiner Weise vor (h^n beiden andern, die der

Dichter o-iebt. hervorgehoben, wie die Überschrift in C. es

vielleicht vermuten Hesse, — die nur durch Misverstandms
des Schlussverses entstand(>n sein wird, und wie die meisten

di(^ser Überscliriftcn keinerlei AVcMt liat — ; dann aber ist zu

beacliten, dass (hM- Dichter. wiMin er eine Beziehung zu seinem

Namen liätte anihuiten wollen, nicht das AVort gestmiden (7, 3. 7)

gewählt, sonch'rn \'on einem alten Scliwerte gesprochen haben

würde.

') Aiiz. f. K. d. (L V. 1858 ]>. 7i».

i) Grundriss I, 294.
^j Allg. deiit?^cbe Biograpliie. Artikel ..Altswert".



2. Der Dichter,

a. Altswerts Angaben über sich.

Über seine Person o-icbt uns ^Icistci- Alts\\(M-t nur w(^nige

Andeutungen. Seine Heimat ist (.las Elsass. Er ist zur

Zeit, wo er seine Ciediclite s('l)reil)t. ein ]\[ann in mittleren

Jahren (5, 1. 57, 33) und liat sicli lange in fremden Landen
aufgelialtcMi (o, 5. vgl. 04. 3. —- .^iite wan in xchen kunigrlch''^

95. 13 wird aber w^ohl niclit wörtHcli zu nehmen sein, sonst

könnte er mit Oswald \^n\ Wolkenstein wettentern i. Ki'

scheint an Heerfahrten teilgenounnen zu hal)en (5, l()i. alxn-

wenn Münc^)in der Aufzähbing der Länder 13. 27 11'.: ()3. 29 tf.

„fast eine kurze (Teographie der Züge Ludwigs \'on Ungarn^'

erblickt, so ist diese Behauptung doch zu unsicher, um daraus

Schlüsse ziehen zu können. Sein Stand ist gewiss der bürger-

liche, darauf deutet schon die Benennung meister. ..Bürge,

Hut und lani^' nennt er nicht sein eigen (17, 18 1, urul Avenn

man ihn mit Kostbarkeiten, (rold und Edelsteinen so ver-

schwenderisch umgeheii sieht, so darf man daraus wohl
schliessen. dass er selbst nichts dergleichen besessen hat. (iegen

seinen bürgerlichen Stand macht Kelhn^^ i geltend, dass seine

Geliel)te dem Adelstande angehört habe. Allerdings sagt

Altswert von ihr TS. 97, 18: ..sie ist von adel ein frowe", dem
Zusanuncnhange nach bezieht sich das aber nicht auf ihren

Stand: nml wenn man 71, 25 ,,.9/e ist von hoher art und groz''

auf ihren Stand deuten wollte, so würde durch den folgenden

Vers: „^c/^ tcolt wol wer ich ir genox^^ für unsern l)icliter

das Gegent(dl folgen. Jedenfalls hat er aber zum Adel in

näherer Beziehung gestanden, das bezeugen die Worte (21, 30):

^Jc/j sach inenigen schilt und heim, die ich han gesehen uff der

bau'", das zeigt auch seine ganze Anschauungsweise ivgl. 63.

25ff.r, vielleicht in ähnlicher Weise wie Suchenwirt, denn
(^s ist bemerkenswerth, wie nahe Altswerts Behandlung der

Allegorie gerade der in den Heroldsgedichten, die wir aus dem
14. Jahrhundert haben, steht.

'
I In einer Besprecliung von Primiff;sers Ausgabe des Suclienwirt.

Heidelberg. Jahrbuch 1827. S. 664.
•i) Anz. 1" K. d. d. V. 1858, S. 79.
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Wenn wir so über Altswert positiver Angaben fast

gänzlicli entbehi'en. so bleibt uns nur übrig, uns auf Grund
seiner Gedichte ein Bild von seiner Persönlichkeit zu ent-

werfen.

, b. Kenntnisse, Anschauungen und Darstellungsweise.

Seine geographischen Kenntnisse lässt Altswert stark

hervortreten. Er nennt 13, 27 Ö': Pulte, Lamparten, Frankrich,

{,,uff der wartcn^^ enthält wohl auch noch einen Ländernamen),
Naverne^^, Spangen. Engelland^ Prüxen, Litouive, Rüzen, ünger-
lant. Ausserdem nennt er Kriechenlant und erwähnt der

Kriechen gotd-) und den keiser von Kriechenlant y. Ferner
Schotten jensit dem, se 14, 7; Ziperlant 88, 24: Flandernlant
als Bezugsquelle für Tuch 44, 22; Parme 85, 20: Arabm als

reich an Gold 42, 9; Eiidiön 4L, 3 und davon verschieden
priester Johatis lant^) 85, 22; Troige 44, 20; Cartei'') 82. 4.

Bedenklich wird uns sein geographisches Wissen, wenn wir

45, 8 lesen:

uz dem lant von Occident
da man muoz varn von Orient,

er nennt offenbar nur Namen, ohne sich etwas dabei zu
denken. Ausser diesen auch sonst vielfach vorkommenden
Namen . begegnen aber einige ganz fremde: Poige 44, 21:

Tusart 40, 23; Nikatet 46, 3; Kiirianz 38, 17; Phil 40, 13;

sie sind sonst nirgends zu belegen, und wir können wohl an-

nehmen, dass sie AX)n dem Dichter ersonnen sind.

Ebenso steht es wohl mit der Person des Kaiser Joches

84, 28. Um ihn^s Kc^ichtums willen nennt er Alexander und
Salomo. Von H(dden der Rittcnxlichtunp- sind ihm bekannt

(37, 32ffj Artus, Gahrniiret, Wigalois, Parzival, Wilhelm von
Orlens, Lanzelei; doch erwähnt vr eben nur ihre Namen, ohne
Kenntnis eines der Epen, in denen sie vorkommen, an den
Tag zu legen. Die ganze Sannnlung von Namen, besonders

der geographischen, macht den Eindruck, als ob es der Dichter
darauf, abgesehen habe, sein ganzes Wissen zu zeigen und
dadurch den Gedichten einen gewissen Glanz zu verleihen.

') D. i. Navarra. cf. Wiener S. B. 50, S. 441 (Zingerle , eine Geo-
graphie aus dem 13. Jahrhundert) zu v. 1187.

-) Vgl Cersne Minneregehi v. 972: Keller Fastn. U, Nr. 100: „ein

halspant von kriecliischem golt-', und Kolm. Hs. 59, 27.

•*) Vgl. Suchenwirt 7. 1139 und Priniisser zu der Stelle S. 178.

^) Sonst herrscht priester Joliann hi Indien; z. B. Heinrich von
Neustadt, Apoll. 19255. Hermann v, Sachsenheim Mörin 4772.

•'^j Auch Schiltperger (1659) spricht von dem grossen Chan, König
in „Karthey' (--Katai); bei Hermann v. Sachsenheim Mörin 561 heisst

es Kartag i : lag), durch Vor^v(K'hsh^llg mit (^irtliago.
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Dieses Streben zeigt sich iiooli Aveiter in einer starken Xeigung
für alles kostbare, wunderbare und fabelhafte, in ähnlichei"

Weise , Avie es stellenweise die späteren Artusromane zeigen

und vor allen Dingen Heinrich von Neustadt im Apollonius;

aus späterer Zeit Hesse sich etwa das Fastnachtspiel 100 bei

Keller vergleichen. Die Burgen, Türme, Gärten, Brunnen
und was er sonst noch beschreibt, alles ist so kostbar und so

schön, dass er von dem Anblick .^starblini^' wird (z. B. 21,

34. 36, 10). Niemand hat so herrliches je gesehen und keiner

kann es in Worten wieder geben, das sind Ausdrücke, die

sich immerfort wiederholen.

Eine besondere Vorliebe zeigt er für Edelsteine ; er nennt

im TS. deren 12 als Schnmck der kostbaren Krone, aber es

sind hier weder die 12 Steine der Exodus, noch die der Apoca-
lypse, die im Mittelalter oft zusammen aufgezählt werden und
als besonders edel gelten. Es sind: Karfunkel, Adamast, Bubin,

Smaragd. Saphir. Chalcedon. Beryll, Tobias, Jaspis. Chrj^solith.

Sardin; im K. fehlt der Beryll und ausserdem werden genannt:

Karneol. Amethyst, Onichel (40. 25), Türkei, Granatstein und
Kamahü — also lauter Steine, deren Namen allgemein bekannt
sind. ^)

Aber doch möchten wir annehmen . dass er die Steine

nicht aus dem Gedächtnisse aufzählt. Dafür scheint uns der

Beim katzedenigcii : menigen 46, 7 beweisend zu sein. Der
Chalcedonius erscheint 101, 33 im Plural als lalddon: hier

zeigt die andere Form, dass er sich der Identität beider nicht

bewusst ist, wie ja auch adamast und diamant gelegentlich

als verschiedene Steine erscheinen.-) Nun wird zwar nicht

vom Chalcedonius. wohl aber von dem ähnlich klingenden

Chelidonius im Steinbuch berichtet: nimt menigen (lunaticis)

liideii all ir swae7\ Hierher kann A. seine Weisheit nicht

haben, aber es ist uns wahrscheinlich, dass er in einer anderen

Quelle das Wort menigen in anderm Zusannnenhange las und
es misverstand. Die Farbe der Edelsteine giebt er meist an.

vom Topas weiss er auch, dass in ihm das Bild umgekehrt er-

scheint (42, 14: vgl. Steinbuch [Lambel] 85).

Yen Kostbarkeiten sei ausser den Edelsteinen nur noch

dei- Spiegel erwähnt, in dem man die Bösen von den Guten
unterscheiden kann. Zu vergleichen sind ähnliche Wunder-

') Vgl. z. B. Ulrich v. Zaziklioven. Lanzelet 4118 bis 45, Zariicke,

der priester Johannes, S. 135, v. :379ff.; S. 141, v. 1047 ff.

-') Pal. Germ. 355. Bl. 137 b:

erzoeo- din «uet alz dyomant
gedenk wau relit lieb niempt obernliant

da sol gantz trw nit sin ain gast

bulier din liertz alz adamast.
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spico;ol in Hc^inrichs \\ Neustadt Gedichte „Von Gottes Zu-
kunft" und im Lanzelet. wo es 49151t', heisst: (Lanxelet u,

Ihlis) sahen in das Spiegelglas ^ daz linder in niht ralsches was
des mnosen si von schulden jehen.

Die herrliche Burg, der Brunnen mit den silbernen

Eöhren und Ciborien ^) u. s. w. ist niclits unsern Gedichten
eio:entündiches. sondern o-ehört zur feststehenden Ausstattung
(\('V aHco-orischen Gedichte di(^ser Art. Erwähnenswerth ist

nur noch, dass A. bei allen den lu^i'rlichen Dingen, die er er-

blickt, ilux^n ^V(M'th in ]\[ark taxirt; dai'in stinnut er wieder
mit Heinrich v. Neustadt und Fastnachtspiel 100 überein.

Die Neigung zum AVund erbaren, welche durch die ganze*

Literatur der Ritterromanc* liindurchgfdit. zeigt sich im K.
und TS. in holu^m (Tra(h\ D(M' Diclit(M' zi(dit, ganz wie die

Ritter (\vv Ai-tusroman(\ aus. um (>in Abenteuer zu (udc^ben:

da>i uns noch avenUnr geschieht, dcj^ han ich rja.nxe ziioversicht

1 17. 28). Im K. sucht er. von (m'uimu Knecht(* begleitet, Frau
Venus Land: vv viu'irrt sich: inn Bär, dc^r 12 Schuh hoch und
20 Schuh lang ist. trägt eins der Pferth* fort, das andere fällt

die F(dswand hinab. Daraufsieht er einen wilden Mann, (U^r

mit einer Tanne einen Eber bekämpft. Endlich nach 5 tägigem
Lanherirr(*n führt ein Zwerg mit einer Nebelkappe ihn ans

Zi(4 seiner Reise; (h>rt tiitft er einen Riesen, der, mit einer

stählei'nen Stange bewatfnet. vor dem Palast der Frau Venus
als Tliürhüter AVache hält. Im TS. findest er eine Wurzel, die

ihn für 8 Tage sättigt: ein Martinsvogel"") zeigt ihm den
AVeg: ein Zwerg fülirt ihn in iÜmi A (Muisberg, der sich durch

(MU Wort (h*ssell)(Mi ()tfnet.

Fabelhafte natui'wissenschaftliche Kenntnisse zeigt er nur

an zwei Stellen. Er kennt (h>n Salamander, dessen Element das

Feuer ist, luul eine AVurzel. die den Salm für ein ganzes Jahr
sättigt ''") u7. 7).

Der Neigung AltswiM'ts für das ilussergewöhnUche v(*r-

daid\en wir auch (Uis Verzeichnis der Spiele im TS. i89, 1 tf.),

welches zuerst die Aufmerksamkeit auf seine Gedichte gelenkt

hat.*) Es sind nicht alles Spiele in unserm Sinn(\ sonih^rn

') Noch zu Ende des IG. Jahrhunderts begegnet eine ähnliche

Schilderung in der „histori vom hirs mit dem gülddin ghurn", welclie

vielleicht aul' ein Gedicht zurückgeht fCanzler's und Meissners Quartal-

schrift Hl (1784), S. 110. — Auch Cersne, Minneregeln 114,_ ist wohl
xiborgii zu lesen, deini die Erklärung tzymburgit = mit Burgzinnen ver-

sehen, welche Wöber giebt, ist kaum glaublich. Das Verbum xiborien

tindet sich auch in Herm. von Sachsenlieim's (loldenem Tempel 29.

•^) S. Grimm Mythol.. S. 1074. 1083. 12::5H: vgl. Vintler, pluemen
der tugent 7877.

'^i Vgl. Herm. v. Sachsenheim, Mörin 3724; Spiegel 189, 32.

^) Zuerst gedruckt in Altdeutsche Curiositäten durch W. Wacker-

nagel, Berlin 1827. S. 7.



11

auch allerlei Kurzweil, wie singen, Blumen brechen u. a. ist

dem Verzeichnis eingereiht. Ebenso ist es in den anderen

Spielverzeichnissen, die wir unten aufführen w(*r(U^n, wo auch
die blossse Unterhaltung ausdrücklich zu den Spielen ge-

rechnet wird.

Bei dem sonst so trock(^nen Tone Altswerts liegt die

Vermutung nahe, dass er das Verzeichnis nicht selbst zusammen-
gestellt, sondern anch'rswoher in sein Gedicht übernonnnen
habe. Für diese Annahme scluünt ein spraclilicher Grund zu

sprechen: die Reime (/resells: meienris, schelklw: flrx scluüncn

Deminutiva auf // vorauszusetzen . welche sonst in diesen

Gedichten kein einziger Reim Inctet. und diese würden uns

nicht in das Elsass, sondern in schwäbiscln^s o(k^r schweizer-

isches Sprachgebiet weisen, d(Min im Elsass hat sich im aus-

gehenden Mittelalter das Sufhx zu -le abgeschwächt.^ ) Wein-
hold ninnutan'-i. dass im Genetiv hier das/ gedehnt sei, und
citirt greseVts 89, 17 neben lauter B(üspiclen aus der Schweiz.

Das Vorkonmien dieser Fornu'u ist wohl auch der (Trund

gewesen, weshalb Goedekc dii* Sprache des TS. schwäbisch-

schweizerisch nennt •^). denn für dics(^ B(diau]itung bietet das

Gedic-ht sonst keinen Anhalt.

Die Schwierip-keit ist indes leicht zu heben, denn für

die angeführten Formen brauchen Avir gar keine Deminutiva
auf ungeschwächtes -II anzuiudimen. Es sind Genitive^ zu

schelkltn, (ircseLin, die durch einen rein lautlichen Vorgang ihr

?i verloren haben, wie ja auch in eix (kreix) 97. 10 nach
langem Vokal vor auslautendem -S-Laut das n nasalirt ist.

also rein (dsässiscln^ F«u^m(»]i. Es wäre ja sonst auch auffalleiuK

wenn gerade nur in dic^sen beiden einzigen (xenitiven das

Deminutiv auf -// im Reime vorkäme, während sonst stets

— auch in diesem Spielverzeichnisse (90. 8i — das Sufhx
-Ihi gewählt ist.

Die x4.uslegung. welche Massmann '
i cU'u Spielen im

TS. gegeben hat, und zu deren Begründung er eine Stelle

der Schrift „de \drginibus" heranzieht, ist jedenfalls unhalt-

bar; die dort -^i genannten „christlichen Spiele'' sind ganz
anderer Art. und mit Recht wendest sich Holfmann v. Fallers-

leben"'! gegen Massmanns Deutung. Später hat M. seinen

Ausspruch n(3ch erweitert und auch von den in Fischart's

Gargantua aufgezählten Spieh^n bcdiauptet, dass sie vielleicht

') Weinhold, Alemannische Grammatik. S. 234.
'•^) A. a. 0.. S. 235.

3) Grundriss I. 294.

4) Heidelb. Jhb. 1827. S. 1077.
^\ Facetiae facetiarum, Pathopoli 165^. S. 280 f.

<') Horae Belgicae VI, 188.
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sämmtlicli auf (1(M' Minne Spiol zu (Uuiten soicm. ^) Dazuhabon
ihn ohne Frage die zahh'eielHMi obscönen Spielnamen ver-

leitet, die Fisehart mit der Schrift „de virginibus'" i2;emein

hat. und die er oliiu^ Fragc^ mit beabsichtigtem Doppelsinn
seinem V(>rzeichnis eingereiht hat. Es ist M. zuzugeben, dass

in Fischarts Verzeichnis auch ausser diesen noch eine Zahl
von Spielnamen vorkommen. welch(^ gelegentlich in di«sem
übertragenen Sinne oebraucht werden: ebenso sicher ist es

aber auch, dass bei anderen seine Annahme ganz unmöglich
ist; Fischart giebt z. B. unter den Spielen ganz unverfäng-
liche Rätselfragen und Sprechübungen, wie ,^Kuh rannt zum
vieh^' u. a. AVenn wir aber von einzelnen dieser Spieh^ mit
Gewissheit behaupten können, dass F, sie nicht mit irgend

welchem B(^isinn gebraucht hat, so liegt kein Grund vor, von
anderen Spielen, die in der Literatur des 15. Jahrhunderts,

welche sich dergleichen doch nicht entgehen lässt, niemals

mit obscöner Bedeutung vorkommen, M.'s Ansicht gelten zu
lassen. Xoch viel weniger kann man bei Altswerts Spielen im
Zweifel sein, lUiss M.'s Erklärung falsch ist. Wenn der Dichter
fortwährend gegen die bösen Sitten seiner Zeit eifert, wenn
er immerfort betont: ich wil nit anderz von dir gern, van du
mich 7nii cren mäht wem (K. 27, 20 vgb 27, 25 ff i, so ist es

gänzlich abzuweisen, dass er den Nebensinn mit den Spielen

verbunden habe, den M. hineinlegen will.

Deutlicher noch ergiebt sich dasselbe aus einer Ver-
gleichung anderer Spielverzeichnisse des ausgehenden Mittel-

alters. In der klassischen Zeit mittelhochdeutscher Poesie

war es beliebt, Vergnügungen und Kurzweil bei Festen durch
eine kui*ze Aufzählung zn schildern : so Iwein 65 ff. u. ö.

Im 14. und 15. Jahrhundert begnügte man sich nicht mehr
mit dem, w^as solche Stellen boten; sondern wie auf fast

allen Gebieten "-) artete auch hier das Muster der klassischen

Zeit in Übertreibung aus; die Spiele wurden möglichst ge-

häuft. So lesen wir in der Beschreibung eines Festes des

Artus, deren Text leider sehr verdorben ist:'^)

Dise Ueffen, yene sprangen,
dise zuelauifens jene von stete;

so spilten die auf dem prete

valft (?) vnd alt wurfzabels;
disse lagen auf dem schachzagels

;

yene tauten jr spil an den val,

1) Aufsess Anz. 11, 312.
-) Dazu gehören z. H. die Persoualbeycliivibuugen seiner Geliebten

24. 20 bis 25." H2. 122. 8 bis :-52. vgl. Wackeniell.' Hugo v. Montfort

S. XCVllI.
^) Altd. Blätter 11, 217 if. (10. 2G).
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so schlugen dise den pal;

die lietfen die pare,

hie mit gahe, dort mit harre;

so Schüssen yene zu dem zile,

man tailte hie einander spile,

da Schüssen sy den schaiFt,

so redeten diese von ritterschaft,

die andern von den frauen,

diese sungen widerstrej't,

die andern würfen den stain.

sunst was jr dhain
er het sein spil getzaiget

und die sunne was genaiget.

Mau sieht deutlicli, dass dies nur eiue Erweiterung von
Stellen, wie die oben aus Iwein citierte, ist. Vor allen Dingen
war bei einer Beschreibung des Yenusberges, wo ja nur Lust
und Freude herrscht, zur Aufzählung von Spielen der geeig-

nete Ort. Daher finden w^ir in „der minne kloster", einem
Gedichte des 14. Jahrhunderts, dessen Überschrift in einer

Dresdener Hs. ^) geradezu ,,de monte feneris agitur hie"

lautet, eine ganze Reihe von Spielen angeführt; es heisst hier-):

Von mannen vnd frawen
mag er wonder schawen
was man schimpif erdencken mag
spat früw nacht vnd dag
wiltu schlaffen oder wachen
du hörst singen vnd lachen
du sist tusch lesen zebet

do spilent zwej^ dort in dem bret

vmb ein guldin vingerlin

ritter vnd jungfrewlin
siht man da des greszlins spilen

wen möcht der kurtzwil befilen

wiltu dan vinger zelen

so mahtu dir erwelen
eins zu fragen nach dinem sinn

des dir min fraw die mynii
mit gantzem willen wolgan
ob du stet druw wilt han
schalmyen pfiffen ist da vil

büsümen bogen all spil

hört man da mit schall

drib was dir gefall

wiltu danzen reygen
wiltu selb viere dich zweygen
des vindstu mit züchten stat

wiltu ziehen vmb schäclimat
Schaffzabel vmb ein gebieten
des macht du dich wol nveten

1) Falkenstein, S. 390.

2) Pal. Germ. 313, -tob = LLS. II, S. 214.
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mit manclier schar jungkfrawen
es möclit ein man wol schawen
mangleye schimpff

wer will den stein stossen
der vindt wol sin genossen
ald mit dem jnsen stechen
du sihst auch mit dem zwechen
vfF den disch kempffen dick
bj'- eym eynigen augenblick
feilet eyner vff den gebel
du sihst den katzenstrebel
gesellen ziehen jn dem gras
eyner dut dies der ander das
wiltu schirmen oder springen
blos vechten oder ringen
vnd an der stange snellen
so hört man jn den zellen

heimlich sues sej^tten spil

wellerley man hören will
wiltu beissen oder jagen
nieman kan dirs gar gesagen
wiltu dan ryten
so sachst by dinen zyten
nie ritterlicher ritterschaft.

Auch aus niederländischem Grebiet ist aus dem 14. Jahr-
hundert ein Spielverzeichnis überliefert ^), ebenfalls ohne jeden
Beisinn.

Für Massmanns Ansicht spricht scheinbar eine Schil-

derung der Kurzweil des Venusberges bei Thurneisser "^;,

aber hier hat der Yenusberg eine ganz andere Bedeutung.
Es stehen der Frau Venus nicht Staete, Triuwe u. s. w. als

allegorische Gestalten zur Seite wie bei Altswert, sondern in

ihrem Gefolge erscheinen Vnküsckeit, FüUere{) u. a. Da
nimmt es denn auch nicht Wunder, wenn die Spiele, die

genannt werden, zum Teil weniger harmlos sind:

Im dem (Palast) pflag man der liebe spil.

da sass ein tisch voll, die kurtzweil
mit essen, trincken, küssen hetten,

in dem sal etlich tantzen tetten.

do spielten etliche in dem brett,

das Venus vndrem furtuoch hett,

der rett, schimpft mit eim weih in lust,

küsts an ein wenglein, greift andprust,
vnd sonst an ort, die loss ich bleiben
wie dann die buoler stettigs treiben.

Nach dem Gesagten werden wir also für Altswerts

Spiele behaupten dürfen, dass sie wirklich als Spiele im

') Hoffmann's Horae Belgicae VI, 1.

2) Archidoxa (Berlin 1575) Bl. 87.
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oigentliclien Sinne zu verstehen sind, und dass der Dichter

lediglich das Glück der Anderen, im Gegensätze zu seiner

Einsamkeit, hervorheben will.

Die Allegorie S23ielt in Altswerts Gedichten eine hervor-

i'agende Rolle. Einen grossen Raum nimmt im K. und TS.

die allegorische Deutung der Edelsteine ein. In der Behand-
lung der Steine zeigen jedoch die beiden Gedichte einen

Unterschied. Im K. werden ihnen Kräfte zugeschrieben,

welche freilich im Vergleich zu den Schilderungen der Stein-

bücher sehr allgemein sind und wohl nicht auf bestimmte
literarische Überlieferung zurückgehen. So verscheucht der

Chrysolith die Sorgen, der Carneol die Traurigkeit; der Chal-

cedon verleiht Massigkeit, dov Önichel Tugend u. s. w. Im
TS. findet sich nur in 102, 30 ein Anklang daran : hier haben
die 12 Steine rein allegorische Bedeutung; sie verleihen dem
Besitzer keine Tugenden , sondern verlier&n ihre Kraft und
werden wertlos, wenn die Tugend, welche sie darstellen, ver-

lassen wird. Im K. erinnert mir 45, 17 an diese Art der

Auslegung. Dabei sind aber die Tugenden, denen die Steine

zum Symbol dienen , in beiden Gedichten dieselben. Von
Steinen ist es allerdings nur angegeben, welche Tugend sie

vertreten

:

Topas (goldgelb): Minne 42, 11. 113. 4.

Smaragd- (grün): Liebe 45, 20. 60. 28. 112, 4.

. Saphir (blau): Staete 44,' 31. 66, 21. 112, 25.

Adamast (schwarz): Triuwe 43, 33. 6(). 19, 112. 20.

Rubin (rot) : Ere 43, 5. 66, 22.

Chalcedon (weiss): Maze 46. 9. 112, 33. \)

Die hier genannten allegorischen Namen sind Frau
Minne mit ihren 5 Jungfrauen, welche im K. auftreten. Den
personificierten Tugenden, welche im TS. noch dazu kommen,
werden keine bestimmten Edelsteine beigelegt, die im K. be-

nutzten aber beibehalten, also dürfte wohl der TS. später als

der K. verfasst sein.

Die allegorische Ausdeutung der Steine steht im Mittel-

alter ziemlich vereinzelt. Gewöhnlich werden ihnen fabel-

hafte Kräfte zugeschrieben. AVas sie bedeuten, erfahren wir
nur gelegentlich bei Marbod und im Florianer Steinbuch,

jedoch zum Teil abweichend von Altswert. Bei ihm hängt
ihre Bedeutung eng zusammen mit der Farben- Allegorie.

Nur der Adamast ist für die Treue wegen seiner Härte ge-

') Diese Bedeutung der Steine ist keineswegs allgemein. In des
„eilenden knaben- Minnegericht (Pal. Germ. 313, Bl. -122 b) werden zu-

sammengestellt: Yenus: Karl'unkel: Liebe: Eubin: Staete : Saphir; Treue:
Amethyst; Güte: Topas; Ehre: Smaragd: Zucht: schwarzer Diamant
Scham: Crj-stall; Aventür: Chalcedon.
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wählt') (vgl. (las häufige „der triuwe ein adamast"); bei der

Wahl der anderen Steine aber ist die Farbe massgebend ge-

wesen, weshalb denn auch Frau Mäze neben dem Chalcedon
die ebenfalls weissen Perlen schmücken. Die Deutung der

Farben auf Ei2;enschaften war ia im ausgehenden Mittelalter

sehr beliebt^) und führte selbst so weit, dass man die Farbe
der Kleidung in Rücksicht auf ihre symbolische Bedeutung
wählte

,
sodass Dichter des 14. Jahrliunderts oft klagen,

w^ie wenig meist die Gesinnung mit der zu.r Schau getragenen

Farbe übereinstimme ^) . Auf diese Sitte bezieht sich in unsern
Gedichten 69, 24 „durch dich ivil ich tragen blo" ; 115, 2 „daz

din blo Sprech friundlich jo'^ und 125, 8 „dax, iuwr herz sich

Meid in blo".

Nahe Berührung mit der Literatur seiner Zeit zeigt

Altswert im Sp. durch die iVufzählung der neun allegorischen

Hundenamen. Seat Hadamar von Laber gehörte die Jagd-
allegorie zu den Lieblingsmotiven der Dichtung des 14. Jahr-

hunderts. Suchenwirt, Hugo von Montfort und viele un-

genannte Dichter haben sie mit mehr oder weniger Glück
behandelt. Bei A. geht die Allegorie über diese Nennung
der Kamen nicht hinaus. Eine bestimmte literarische Quelle

lässt sich auch hier nicht angeben; diese Anschauung war
aber auch so allgemein verbreitet, dass wir danach nicht zu

suchen brauchen.

Die Buchstabenallegorie zeigt sich TS. 84, 7 ff., seine

allegorischen Figuren tragen als Kennzeichen der Tugend,

die sie üben, auf ihrem GeAvande Buchstaben von Edelsteinen.

In anderer Art begegnet sie durch die Bezeichnung der Ge-
liebten mit einem Buchstaben ihres Namens, eine Sitte, welche

vom 14. bis 16. Jahrhundert sehr beliebt war.

Über die allegorische Darstellung der Tugenden durch

Frauen und Jungfrauen braucht nichts weiter bemerkt zu

werden ; sie begegnet in ähnlicher Art in den meisten alle-

o:orischen Gedichten vom 14. Jahrhundert an.

') Schwarz bedeutet sonst Zorn (z. B. LLS. I, 156. — Wegen
der Farbe des Adamast trägt die Treue schwarzes Gewand, nicht, wie
Zingerle meint (Germ. 8, 503), weil sie trauert, denn dieser Grund wäre
für die anderen Frauen in gleiclier Weise vorhanden.

-) In Einzelheiten mit vielen Abweichungen, cf. Zingerle,

Germ. VIII, 497if. , der allerdings das Gegenteil aus seiner Zusammen-
stellung folgert — und Wackernagel, kl. Sehr. I, 202 ff.

^j „Der eilende knabe," Pal. Germ. 313, Bl. 426 : manch, dregt der

steten kleid Mit dem inund vnnd herxen nicht. — Suchenwirt 23, 85:

davon so ivaent er staete sein, Dax er in j)^^^^^'^ varbe schein erxaiget sich

den vrawen (juot. — Ähnlich mehrere Stellen im Gedicht von den
Farben in Myllers Sammlung III, XXIV.
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Allc^oriseli sind scliliesslicli noch die vielen Vergleiche

zu nennen, die wir unten in anderni Zusammenhange geben.

AVir wenden uns nun zum eigentlich didaktischen in

Altswerts Dichtungen. Ein häufig behandelter Stoff, den wir
bei ihm finden, sind die Regeln der Minne ^). An drei

Stellen giebt er solche Vorschriften für Anhänger der rechten
Minne (2, IfP., 30, 26 ff., 60, 8ff.). die in Einzelheiten ab-

weichen, aber im AVesentlichen denselben Inhalt haben.

K. 31, 8 wird gesagt, dass es zwölf Gebote der Minne gebe

,,dh allenthalben sint bekant"', aber wenn auch die Vorschriften

in anderen Gedicliten zum grossen Teil sich mit den hier ge-

gebenen (lecken , so können wir doch diese Zahl nirgends

sonst nacliAveisen -). Von 10 Geboten ist sonst öfter die

Rede"^), auch 13 kommen vor ^j.

In diesen Vorschriften für rechte Minne fordert er Liebe
zu Gott, Ehrerbietung gegen die Frauen. Er verlangt wie
Suchenwirt und im Gegensatze zu Teichner, Fahrten gegen
die Ungläubigen; tapferen Helden wie Artus und Parzival

soll man nachahmen, die 12 Tugenden sollen Frau und Mann
halten.

In Gegensatz zu dieser rechten Minne stellt er aber die

neue Minne, die überall ihren Einzug gehalten hat. Er klagt

wie Suchenwirth, Teichner und andere Dichter der Zeit über
den überhand nehmenden Luxus in der Kleidung, über die

unsinnigen und unanständigen Trachten. — Der andere Teil

seiner Klagen gilt dem Umgange zwischen Frauen und
Männern (,,ivie eins dax ander handet'). Die Frauen haben
die Tugend der Staete verlassen, sie streben statt dessen nach
i^bwechselung (51, 15), 5 Liebhaber sind ihnen lieber als 4*'^),

und einen betrügen sie wie den andern. Die Männer ver-

•) Wie beliebt solche Yorscbriften für ritterliches Leben waren,
zeigt ein Gedicht im Liederbuche der Hätzlerin, S. 252 ; es ist nichts als

eine Zusammenfüguno; der Lehren in Herrn, v. Sachsenheims Spiegel und
Sleigertüchlin 194. 31 ff., 212, 18 if. Vetter druckt es im XII. Bande
von Kürschners ,,Deutsche National-Literatur'- nach dem nicht ganz
fehlerfreien Texte der Hätzlerin ab ; so ist z. B. v. 4 kübel zu lesen,

denn gemeint ist wohl das Kübelturnier (s. Spalart, Versuch über das
Kostüm III, 481, vgl. Herrn, v. Sachsenheim. Mörin 4092).

-') Auch S. 2 und S. 60 sind es nicht 12 ; dagegen im TS. 83, 17

,,sie hant der xtcölf ttufent geivalt'^ sind es zwar 12, aber andere.
3) So Cersne, Minneregeln 676; Docen, Mise. II, 171.

*) z. B. beim „eilenden knaben".
•'') Vgl. Weckherlin, Beiträge S. 61 : ain ieb und nicht mere wer allen

fraicfin ain ere: sie tcoUens aber ttickt recht versUan, ir aine ivil xiven oder

dreif han. — Altd. Wälder 3, 165 (des papstes gebot zu den maiden und
wiben) und ynuije tr dann an einem nicht., so tuo sie als dicke me geschieht

und neme icie vil sie ir ivelle. — Altsw. s. XV (Venus gewaltbrief) ieglich

gut fraiv vnnd man sol furbas dry bulen han, — LLS. III, Nr. 182, 230 ff.

:
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gelten ilmeii deshalb gleiches mit gleichem (52, 1). Tapfer-
keit ist bei ihnen geschwunden, in fremde Lande will keiner
mehr ziehen, aber doch renommieren sie gegenüber den Frauen
mit ihren weiten Reisen (53, 12) '). Ehrerbietung gegen die

Frauen kennen sie nicht mehr, lässt sich eine ihre rohe B(^-

gegnung nicht gc^fallen, so sind sie unwillig, dass sie keinen
Scherz vertragen könne. Wer die neue Minne nicht mit-
macht, muss Spott und Yeraclitung über sich ergehen hissen

(55. 9ff.; -). Aber die falsche Minne wird in der Hölle ihren
Lohn finden, darum soll man sie fliehen und die, die ihi-

dienen.

Zum Teil tragen die G-ebote der Minne sprichwörtlichen
Charakter. Die Verse 2, 18 f., Avelche, wie sie dastehen, kaum
verständlich sind, enthalten vielleicht eine Anspielung auf das
Sprichwort : Leide und meide, das ist die kreide. ^) Tax 6, 5 ist

zu v(^rgleichen : ,,hüive)i uff' einen rysenden bösen grünP'. "*)

Ein anderes Spiichwoi't wird K. 57, 20 citiert: „zu kurz zu
lang fürhonet als spit' ; es findet sich in ähnlicher Fassung bei

Geiler: ,,zit lüzel und zu viel verhöhnet alle spiel' ^, •'} Zu den
verbreiteten Eedeusarten ist auch zu reclmen 55, 13: „er sol

raiichf'as umh kirchen tragen'' ; in Herm. v. Sachsenheims Gras-
metze ^') heisst es: „siu sprach das du jartarne ain rochfass dem
pfaff'en truegest nach, das iver dir iveger''. Ebenso TS. 100, 11 :

„und hätte sü mir min vatler erslagen'', welches in dem Zu-
sammenhange, wo es stellt, etwas komisch wirkt; dieselbe

Redensart begegnet auch Wittenweiter, Ring XVII b, 36:

„hiecz mir all mein frennt erscJilagen'' ; auch bei Fischart in

der Trunkenen Litanei (Gargantua 1590, S. 165): „hett schon

der icein mein eiteren erschlage?!^'. Hierhei* gehört auch 103, 9:

^.^nieman nütz, also tuot der müse grütz^^ . Zu 7, 7 citiert schon

ainem soltu verheizten, den andern soltu raixen, das er sy in guotem tvan:

so soltu den dritten han in gesellen ivis, so ist dir tcol u. a. — Umgekehrt
Hätzl, XXIX, 180 (s. 190): „Chain man sich nun benügen latt, der nit drei

oder vier hatt.

') lumen stellen wir zu lomcn ^= klingen. Lexer citiert unsere Stelle

unter liiemen, es ist uns ganz unverständlich, welchen Sinn er mit ihr

verbindet.

'^) Vgl. Suchenwirt 25, 267 ff': Chumpt txe hof ein ritter guot, dem
wicht nymant ain drit; si wenent si sein volchumen gar und nement chaines

pidiben war,

3) Eiselein, Die reimliaften, anklingenden und ablautartigen Formeln
der hochdeutschen Sprache. Bellevue 1841, S. 18.

4) Keller, Erzählungen aus altdeutschen Handschriften 382, 2.

•"•) Eiselein a. a. O. S. 62; anders drückt sich Vintler aus: ,,übermas

wüestet alle spil^^ (pluemen 6441).

^'j Pal. Germ. 855 Bl. 144 b; die Grasmetze ist etwa um 1418 ver-

fasst, vgl. Mone im Bad. Archiv I, 72 fF.
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Holland Yrid. 95, 18: „gewisse vriunt^ versuochiiu swert diu

sint xe noete goldes wert''''.

Das letztgenannte Sprichwort führt uns zu einer anderen
Art. durch die A. seine Rede zu veranschaulichen sucht, dem
(Tleichnis. Er sagt 6, 10: „wie alte Jagdhunde, Falken und
Schwerter^) besser sind als neue, so verdienen auch alte

Minner vor den jungen den Vorzug." Das (xebahren der

jungen Gesellen den Frauen gegenüber vergleicht er mit dem
eines Metzgers, der ein Kalb begreift (55, 3). Seine Geliebte

steht weit über allen Frauen, wie der Löwe der König der

Tiere ist und der Adler in den Lüften herrscht (97, 19);

sie durchleuchtet sein Herz wie der Sonne Glanz den Himmel
im Morgenrot erstrahlen lässt (106, 11); wie die Sonne mit
ihrem Lichte dem Monde seinen Schein giebt, so möge auch
sie ihm thun (111. 21). Wie man Gold am Probierstein

ei'kennt. (hni Rubin vor rothem Glase an seinem Schein, ein

gesundes Schwein vor einem unreinen an seiner Zunge ^), so

unterscheidet man am Glänze des AYunderspiegels die B()sen

von (\im Guten (120. 29).

Viel zahlreicher noch als diese ausgeführten Beispiele

sind dic^ einfachen Vero^leiche. Die Minne wird einem Feuer
verglichen, daher wiederholen sich Ausdrücke, wie herxen brunst,

sendeus fiiir, minne flur, rninne xunder, minne rick^ minne rost^

sehr oft: die Ausführung des Bildes geht so weit, dass er

sogar von der minne tampf s\)vicht (27, 12, 65, 11). Ein anderes
Beispiel eines ausgeführten Vergleiches ist 124, 1 : ir zuckt

grüenet überal, missedank ist an ir val. — Unerschöpflich ist

er in Ausdrücken zum Preise seiner Geliebten, von denen ein

grosser Teil der Mariendichtung entstammt. Er vergleicht sie

dem Löwen, dem Adler, dem Falken, nennt sie min gim. min
gold und vergleicht sie den edlen Steinen, dem Spiegelglas,

der Wurzel und dem Stengel des Balsams, der Mandel, dem
blühenden Rosendorn. Sie ist sein Sonnenschein, sein Stern,

seines Heiles Morgensegen, sein lustig Paradies, sein weltlich

Himmelreich, sein irdischer Engel. Er preisst sie als Funda-
ment und Mauer der Stetigkeit, Lamm aller Demut, seines

Heiles Wünschelrute, Heiles Bach, Trostes Dach u. s. w,
Besonders liebt er es, Vergleiche vom Baume zu entlehnen,

so saelden stam, heiles zivig, lustes ast, trostes tvurzelsaf, trostes

bluot u. a. (vgl bes. S. 67, 72 f., 1170"., 123 f.)

Die Zusammenstellung eines Substantivs mit einem
Genitiv — um das gleich hier anzuschliessen — ist eine dem

) Eine Beziehung zu dem Neitliardspiel ( Fastnaclitspiele I., 426,
38 Keller), wie sie Keller andeutet, ist nicht anzunehmen.

-) Vgl. M. S. H. II, 367. (der wilde Alexander) : nu merket ivie ein

kündlc man ein unrein stein erkennen Jean: er kiiist ex hl der xungen.
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Dichter sehr o-eläufio-o Ausdrucl^sweise. Gern setzt or zu einem
AVoi't den Grenitiv eines gleichbedeutenden , so jamers ieit,

jamers not, sinnes miiot, glanzes blirk, banden strick, herzen sinn,

qJanxes schin: aber auch sonst ist diese Umschreibung sehr
häufig: nmotes last, der eren port, der saelde/t pas, herzen sehrIn,

her::en port, herzen hn/st, lierzen graft, herzen fJitot u. a.

Eine selir häufige Umschreibung ist aucli schliefen, in der

s((elden kleit, ebenso aff'enkleif, erenklcit, lidenskleit, engelklcil,

lasterkleit.

Vorliebe zeigt er für die Lieblingsworte der Meister-
sänger des 14. Jahrli. So gebraucht er oft: Zirkel, zirkelkreiz,

zirkelmaz, n-inkelme\, der mazen ring, leiivertrip, üherlftst,^)

brücken und siegen (109, 82) -).

c. Poetisclie Begabung Altswerts.

Die Leistungen Meister Altswerts sind in poetischer

Hinsicht von sehr geringem Werte. Die ganze Darstellung
ist überaus nüchtern und troclvcn, nur eine Stelle, der Anfang
des TS., erhebt sich über das übrige. Hier zeigt er ein tiefes

Gefühl für die Natur. Er beschreibt den Eintritt des Winters,
zuerst in allgemeineren Ausdrücken in der Weise der Zeit

des höfischen Minnesangs (die Reime valwen: kaliuen, gr'isen:

7'hen. erinnern an ähnliche in der Warnung); dann schildert

er aber auch in bestimmten einzelnen Zügen die Not der
ganzen Natur. Diese Erwähnung kleiner Züge aus dem
Naturleben ist ja im ausgehenden Mittelalter öfter anzutreffen,

im Gegensatze zu nur allgemein gehaltenen Schilderungen, der
Blütezeit mittelhochdeutscher Poesie; nirgend findet sich jedoch
die Ausführung so reich wie gerade an unserer Stelle. Aber
dies hübsche winterliche Stimmmungsbild passt gar nicht zum
Inhalte des folgenden' Gedichtes, denn plötzlich ist es Mai
geworden, und es heisst 74, lö: doch so fröw ich mich daz, da\

kumen ist loup, bluomen, gras. Dieser Wechsel ist eigentlich

ganz unbegründet und kommt so unvermittelt, wie etwa in

Ne ith art Fuc hs Sommer- und Winterlieder aufeinander folgen.

Wahrscheinlich ist der Eingang einem Minneliede, welches
dem Dichter gut gefiel, nachgebildet; die vollen Reime gegen-
über den alltäglichen in allen anderen Teilen der Gedichte
unterstützen diese Vermutung.

Auch formell zeigt A. Mangel an jeglicher Begabung.

1) Meisterlieder der Kolmarer Hs., hsg. von K. Bartsch, Stutt-

gart 1862, S. 351, V. 20.

2) A. a. 0. No. LXXVI, 16.
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S(^ine Reime sind zwar verhältnismässig rein zu nennen^), aber
er hat deren eine ausserordentlich geringe Auswahl, einzelne

kehren unzählige Male wieder, und man sieht, wie sehr es

ihm Mühe macht, passende ReimAvörter zu finden. Die Folgc^

dieser E,eimnot sind Flickverse, welche wohl kaum in andern
(Tcdichten in so grosser Anzahl begegnen; man könnte an
manchen Stellen jeden zweiten Yers streichen, ohne irgend
welchen Nachteil für den Sinn. Solche oft wiederkehrenden
Verse sind meist Beteuerungen : das ist also sonder trügen

72, 28; dax ist uar on alles ^neiden 73, 7; oit. allen xivifel und
on hax 73, 11; für irar sidn ir f/eloiibe7i da:. 87. 7; da:, sirer

ich uf die triuice min 105, 3: — oft auch ganz müssige Zusätze:

beid die nacht und onch den tag 75, 23. 71, 31. 80, 31 u. ö.;

beide groA, und dobi /dein 80, 33, vgl. 93, 3. 96, 28. 78, 3: beid

offenbar und stille 82, 12. 101, 15; dax red ich mit dem munde
85, 2; weder xe kurx noch xe lang (oft); uz si)ies herxen gründe

89, 13 u. ü., und viele andere. Dazu kommen noch die vielen

ganz beckuitungslosen Substantive mit one oder sonder^ die den
Reim füllen: besonders sind es hcl, var, riuwe, trugent, schranz,

(ratx, spar, lag, melden.

Die Verlegenheit, einen passenden Reim zu üiulen,

oÖenbart sich ferner in ganz verschrobenen Stellungen, indem
z. B. ein Vers mitten in einen Satz tritt, mit dem er nichts

zu thun hat, so 33, 13. Als Beispiele führen wir sonst noch
an 11, 3 (durch 7 aufgenommen); 11, 13 (durch 17); 16, 12. 16;

21. 2 (erst durch 21. 13 aufgenommen); 27, 3: 49, 8; 71. 10:

79, 2; 104, 18.

Ebenso häufig hat derselbe Grund zu unnützen AVieder-

holungen gefuhrt; so 18, 12. 17: 19, 24. 27: 24, 21. 33; 24. 20.

31; 74, 28. 32; 79, 18. 20; 91, 4,6; 103, 6. 8, — Beispiele,' die

sich leicht vermehren Hessen.

Im Bau 'der Verse kann man bei A. noch deutlich das

mild. Prinzip erkennen, die klingenden dreihebig, die stumpf-

reimenden mit 4 Hebungen zu bauen. AVenn schon in der

ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts diese Regel von Dichtern,

wie Teichner, verlassen ist, welche ck^n Vers, gleichgültig, ob
stumpf oder klingend, stets vierhebig bauen, so kann es nicht

W^under nehmen, wenn Beispiele vierhebiger Verse mit klingen-

dem Schlüsse hin und wieder auch bei A. begegnen (50, 29).

Jedoch ist die Zahl solcher Beispiele sehr gering und wird
im Original noch geringer gewesen sein, denn häufig bietet

Hs. C. dreihebige Verse, wo A. B. vier Hebungen aufweisen

^) Uiii;enaue Reime, die nickt auf mundartlichen Eigentümlich-
keiten beriüien , sind nur fragen : beladen 5, 2 ; ougeu : (jlouben 25, 1

;

glouben : fougeu 5, 30 ; landes : Alexanders 86, 12,
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(70, 11. 12; 88, 19: 60, 19); seltener findet sich bei A. B. das
richtige (33.83; 60,21). Die Verse, welche nach mhd. Regel
zweisilbig- stumpf reimen, haben, trotzdem der Grund der
Regel durch Quantitäts -Veränderung der Vokale in Fortfall

gekommen ist, in (h'r Mehrzahl vier Hebungen, wenn auch
dreihebige nicht zu den Seltenheiten gehören. Eine zahlen-

mässige Vei'gleichung des Verhältnisses zu geben, kann nicht

versucht werden, weil nicht immer mit Sicherheit entschieden
werden kann, ob ein Vers mit 3 oder 4 Hebungen zu lesen

ist; denn die Freiheit zweisilbiger Senkung, die sich bei A.
wie auch sonst bei elsässischen Dichtern findet ^j, gestattet oft

beide Annahmen, und für die Beurteilung, ob ein auslautendes e

abgefallen ist oder nicht, fehlt uns bei der ungenauen Über-
lieferung jeder Anhalt, wenn nicht der Beim uns Gewissheit
giebt; dazu kommt noch die grosse Sorglosigkeit der Abschreiber,
welche für den Sinn überflüssige Worte ohne Bücksicht auf
den Versbau weglassen; so schreibt C. den häufig sich wieder-
holenden Vers „e^ si die nacht oder der tag'' nur 12, 3; 45, 16
richtig, an den übrigen Stellen ist der Artikel vor beiden
Substantiven weggelassen; in A. B. ist derselbe Vers 45. 16 in

derselben Weise verkürzt. In vielen Fällen lässt sich aber

nicht wie hier angeben, welche Lesart die ursprüngliche ist.

Die Versbetonung ist im allgemeinen dem Wortaccente gemäss.

Ausnahmen machen aber z. B. die Adjective auf -ig^ lustig:

sig^ wirdig: blig. Der Auftakt ist oft nicht vorhanden; die

Senkung kann bei Sinnesabschnitten fehlen. Ganz fi'ei gebaut
sind die Schlussverse im TS. (114, 20 ff.). Dreihebig stumpfe
Verse, wie sie z. B. 108. 2 ff. in Kellers Ausgabe vorkommen,
sind durch Annahme der Lesarten von C. in vierhebige zu
verwandeln.

Vgl. Strassburger Studien III, Heft 3.

^ ^ vir



3. Abfassungszeit.

Eine ganz genaue Datierung (1(t 4 (rediclite Altswerts

ist nicht möglich, aber zu einer ungefähren Bestimmung ihrer

Zeit bieten sich einige Anhaltspunkte. Mone^) setzte sie,

besonders auf Gi'und ihrci" Verwandtschaft mit denen Suchen-
wirts, ins 14. Jahrhundert. Auch Uhland ^), der es für wahr-
scheinlich hält, dass der TS. Herrn, v. Sachsenheim in seiner

Mörin zum Vorbilde gedient habe, urteilt, dass sie noch dem
14. Jahrhundert angehören. Keller, der übrigens beider

Ansichten nicht kennt S. teilt sie der Mitte des 15. Jahrhunderts
zu, ohne indes eine Begründung dafür zu geben, und derselben

Ansicht schliessen sich alle späteren, so weit uns bekannt ist,

an. ^) Der Inhalt der G-edichte ist frei von jeder historischen

Anspielung, und ausser Erwägungen allgemeinerer Art giebt

nur die ausführliche Schilderung der Mock^thorheiten (50 ff.)

uns eine Handhabe zur Zeitbestimmung. Hier wird nun im
K. nichts genannt, was sich nicht schon in der zweiten Hälfte

des 14. Jahrhunderts nachweisen liesse. Die enge und kurze
Kleidung begann nach den übereinstinnnenden Berichten der

Chroniken bald nach 1350. Unter ihnen ist besonders der

des Chronicon Moguntinum "') zum Jahre 1367 charakteristisch,

weil er von ähnlicher sittlicher Entrüstung getragen ist. wie
die Schilderung im K. Diesen Hauptzug (k'r neuen Tracht
bezeugen Chroniken und Kleiderordnungen aus dem 14. Jahr-
hundert gleichmässig. Für die kleinen Einzelheiten müssen
wir die verschiedenen Nachrichten sich ergänzen lassen, da
natürlich nicht in jedem Bericht oder Erlass eine A'ollständige

Berücksichtigung aller Details zu erwarten ist. Wir können
dies ohne Bedenken thun, da alle diese Trachten nicht örtlich

beschränkt auftraten, sondern, wie uns Beschreibungen und
Abbildungen aus den verschiedensten Landesteilen lehren, in

ganz Deutschland Verbreitung, fanden, wenn auch mit geringen
Unterschieden der Zeit.

1) Heidelb. Jahrb. für Lir. 1827. S. It". (?62

•^) Schriften 11, 235.

3) Meister Altswert, S. V.
*) So Wemliold (Die deutschen Frauen in dem Mittelalter, S. 403)

Falke (Trachten und Modenwelt), Bartsch /AUgem. deutsche Biographie
unter Altswert .

•^) Chroniken der deutschen Städte, Bd. XVIII, 174, 28 ff.
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In der foloencloü Zusammenstellmig o-ohen wir zu den
Moden, die der K. erwäliiit, Parallelen aus anderen Berichten
über die Moden des 14. Jahrhunderts. Vorangestellt sind die

der Frauen:
50, 24: die fremde locke lienken au

an die zeine die sie tragen.

Strassb. Kl.i):

datz oucli kein l'rowe sich nit me verwe oder locke von
totten har an hencken sülle.

50, 27: die liouptlocli sind in also wit
daz in die achsel liuze lit —
sere sieht man in die buobeii.

Strassb. Kl.:

daz houptloch sol sin, daz man ir die brüste nit gesehen
niüge, wenne die houptlöcher süllent sin untz an die ahsseln.

51. 2: die buoben sind geschurzet uf.

Strassb. Kl.

:

daz keine frowe, were die ist, hinnanfür sich nit me
schürtzen sol mit iren brüsten , weder mit hemeden noch
gebrisen roecken noch mit keinre ander gevengnüsse.

51, 10 : mangen kostbern rock.

Strassb. Kl.:

es sol ouch kein frowe. wer die ist. keinen rock tragen
der me kostete danne XXX gülden.

51, 11 : welchü nit hat krüs lock

die fliehtet bi den oren.

Hierfür fehlt, wie es scheint, ein Beleg: vgl. aber Kellei's

Erzählungen aus altd. Hss. 678, 18: ,,6^//e loch bei den oren^ dfjc

seint fast her für gezogen^"; die Yerse gehören jedenfalls dem
14. Jahrhundert an.

In ähnlicher AVeise wie A. äussern sich auch andere

Dichter über die Modethorheiten der Zeit. ^)

Für die Kleidung der Männer können wir nicht an

allen Stellen sichere Belege geben, weil uns hier die Kleider-

ordnungen oft im Stich lassen, die sich vorwiegend auf die

Ausartungen der weiblichen Kleidung beziehen. Vielfach sind

wir daher auf Vermutungen angewiesen, denn aus den Worten
Altswerts ist nicht iinmer klar zu (^rsehen, auf welche Tracht

er anspielt.

''; Strassburger Kleiderordnung (nach Schneegans aus den 70 er

oder 80er Jahren des 14. Jahrb.), gedr. Zeitschrilt f. deutsclie Cultur-

gesch. 1857, S. 36(5.

-) So Teichner, vgl. Wiener Jalirb. f. Literatur I. Anzeigeblatt
S. 37. — Suchenwirt. z. B. Nr. 25 und 30 in l^rimissers Ausgabe. — Kellers

Erzählungen aus altd. Hss., S. 67G.
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52. 8: welre hat einer gense kragen
gemaclit uz sinem kugelhuot. •

Gemeint ist wolil die aus^ Frankfurt bezeugte Mode^):

^^biss die hiit darnach so hoch worden^ das manchmal uf 2^/,j

vieriheil die höhe und 5 sechszehnfhcil der eilen die bort ivorden''^^

für die jedoch eine Zeitangabe fehlt.

52, 11: mit den hocken han sie not.

Welche Art von Hocken hier gemeint sind, ist ungewiss.

Vielleicht die, welche die Limburger Chronik z. J. 1850 er-

wähnt, die „a/^ vmb rund und gantz'''' waren und ^^glocken^'

genannt wurden; doch lässt es sich nicht entscheiden, denn
das ^han sie not'' ist ein. zu unbestimmter Ausdruck.

52, 12: wie in der krage siecht stat.

Jedenfalls sind die steifen Kragen gemeint, die im
14. Jahrhundert bezeugt sind; so aus Kreuzburg: ^doppelte

kragen von tuch mit taig zusammengekleistert''^ ^), oder aus

Böhmen^) : ,^umb den hals heruw.b trugen die reichen einen silbernen

text und die armen einen zinnernen^ und Itaiten cdso beschlagene

krägeii^ nicht anders als die englischen oder schafhunde^ damit

ihnen die wolfe nicht schaden sollten''^. Das letztere ist das

wahrscheinlichere, denn es tritt auch in Böhmen gleichzeitig

mit der jetzt folgenden Mode auf.

52, 13: sie machen alle ieuwen brüst —
er bringet es mit boumwol zuo.

Hagecius ^)

:

„etliche trugen auch auf der brüst mit baumwollen
gefütterte und ausgefüllete brustlätze, auf dass es ein ansehen
]ial)en muste, gieicli als mann so wohl gebrüstet wäre als

eine weibsperson und pflegten also dieselbigen falschen

brüste und bauche gar sehr einzuschnüren."

53, 1 : die hosen sind lang, die schuohe krump.

Lässt sich nicht näher bestimmen.

53, 3: der kugelhuot ist wol beslagen.

53, 9: daruf ein feder von eim strus.

Die Kleiderordnung von Speier 1356 gebietet*): kein

}nanv .soll federn^ metallröhren, geschmelz auf dengugeln tragen.

•) Wohlleben und Prachtliebe der Gesellschaft Limburg. Zeitschr.

f. deutsche Culturgesch.I 1856), S. 78.
•i; Weiss. Kostümkunde. Neuzeit. Stuttg. 1872. S. 218.

3) Hagecius, Böhmische Clu'onik. Nürnb. 1697. z. J. 1367. S. G12.

4) a. a. 0. — Ausser bei A. scheint diese Mode nur aus Oesterreich

bezeugt zu sein, vgl. Suchenwirt 40, 4(J: du tr.rnciisf (licJi ein daz du pisf

vraf, in den seiften dax ich spür, pawiinoU legest du da für.

'') Weiss, a.' a. 0. S. 202.
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Eigentüinlicli ist os, dass noch cinigo andere Kleider-
trachten in Altswerts Gedichten vorkommen, ohne dass er an
ihnen Anstoss nimmt, während sie sonst dem Tadel und Spott
der Zeitgenossen ebensowenig entgangen sind. So trägt er

selbst (79, 30) geteilte Kleidung (halb griien andersit rot)

;

aber das hat seine Berechtigung, denn es ist das Kleid der
Herolde und anderei- im Dienste einer H(*rrschaft stehenden
Personen, und er kennzeichnet sich dadurch als ^^liofgesind
zweier liochwerden kaiseriii'" (81, 31).

Seine allegorischen Figuren ferner tragen gestickte Buch-
staben in bestimmter Bedeutung (84, 5 ff.); von den Kleider-
ordnungen wird diese Mode Avegen der Kostbarkeit verboten;
dieser Grund fällt hier fort, denn A. tadelt nur den Aufwand,
der das Vermögen übersteigt; die erwähnten Frauen aber
haben an allen Kostbarkeiten (km grössten Überliuss. Diese
Buchstaben -Allegorie war ebenso wie die Farbensprache
besonders im 14. Jahrhundert beliebt, und aus dem Ende d(»s-

selben besitzen wir ein Spottgedicht auf diese Tracht ^) ; dass

A. gar keinen Anstoss daran nimmt, beweist wohl, dass zu
seiner Zeit sich diese Art der AUeo-orie noch in bescheidenen
(Irenzen hielt, und spricht für eine frühere Zeit. In (h^r

zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, wo diese Tracht Avieder

modern AAdrd, ai-tet sie in die möglichste Übertreibung aus. -)

Aus der gegebenen Zusammenstellung zeigt sich, dass

alle bei A. A^orkommenden Moden, so A\^eit wiv den Sinn seinen^

Worte erkennen können, mit den sonst aus deui 14. Jahr-
hundert berichteten übereinstimmen. Aber ganz dieselben

Trachten finden sich auch im 15. Jahrhundert. Denn nachdem
(li(^ Mode um die AVende des 14. Jahrhunderts in das gei'a(h>

Gegenteil umgeschlagen Avar, und man A'on der gespannten
Kleidung zu einer Aveiten. möglichst Adel Stoff erfordernden
übergegangen Avar. kehrte man um die Mitte des 15. Jahr-

hunderts plötzlich zu d(^r engen Khddung des 14. Jahrhun(kTts
zurück. ZAvar mochte sich dieselbe hier und dort nebenher
gcdialten haben, jc^denfalls aber trat der Umschlag der Mode
als solcher in das BcAvusstsein der Zeitgenossen, und für das

Allgemeinwerden der lu^uen Tracht AAdrcl uns für das Elsass

das Jahr 1452 angegeben. '^) Bei A. kann nur von einer

solchen allgemeinen Mo(h3 die Rede sein, denn AAenn hier und
da einer unter der jüngeren Generation ihr gehuldigt hätten,

1) LLS. I, 579 ff'. Vgl. Wackernagel, Kleine Schriften 1, 236.

'^ Vgl. Ensislieimer Chronik x. J. 1492; Zeitschrift liir deutsche
Kulturgesch. II (1857;, 8. 380.

'^) Vgl. Schneegans, Zeitschriit für (leiitsclie Kulturgeschichte' II

(1857,, S. 3(JG fC
'
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würde er sich nicht so ereifert haben. AVir haben uns daher
zu entscheiden, ob A. im 14. Jahrhundert oder nach 1452
ivedichtet hat.

AVollten wir letzteres annehmen, so würde, da unsere

Hss. SHunntlich noch dem 15. Jahrhundert angehören, eine

überaus schnelle Verbreitung (\vy Gedichte vom Elsass bis in

die vei'schiedensten Gegenden rechts des Rheins stattgefunden

haben, (hmn wir können aus unseren Hss. auf die Existenz von
mindestens noch (h"ei anderen ausser dem Originale sicher

schliessen. Diese Annahme ist deshalb ziemlich unwahr-
scheinlich. — Gegen das 15. Jahrhundert spricht u.nter den
(^ben erwähnten Moden die unter 52, 13 angeführte, welche
nur aus dem 14. Jahrhundert bezeugt ist; wäre sie auch im
15. Jahrhundert vorgekommen, so würden wir bei einer so

abnormen Tracht nicht ohne Xachricht darüber sc^in. besonchn's

da für diese Zeit die Quellen viel reichlicher lliessen.

Endlich spricht aber auch der ganze Ton und die

Anschauungsweise, wie sie uns in den Gedichten entgegentritt,

dagegen. Vergleichen wir Dichter des 15. Jahrhunderts, di(^

(ebenfalls für die höheren Schichten der Gesellschaft getlichtct

haben, so zeigt sich ein ganz bemerkenswerter Unterschied.

Alles was oben unter Anschauungen AI t sw e r t s zusamnien-

G-estellt ist. ist zum grossen Teile Gemein^-ut aller Dichter des

14. Jahrhunderts; bei denen des 15. Jahrhunderts tritt es sehr

zurück. Andererseits vermissen wir bei A. vielerlei , w^as im
15. Jahrhundert besonderer Beliebtheit sich erfreute: so ist

ihm die Sage vom Tannhäuser noch unbekannt, Avährend sie

vom 15. Jahrhundert ab unzertrennlich mit der vom Venus-
berge verbunden erscheint. Mit den Dichtern des ausgehenden

14. Jahrhunderts dagegen zeigt A. eine so auffallende Verwandt-
schaft, dass man fast zu allen Einzelheiten Parallelstellen aus

Suchenwirt, hin und wieder auch aus den Meistersängern, aus

Teichner und Hugo von Montfort beibringen könnte, daher

wird er auch zeitlich nicht von ihnen zu trennen sein.

Es scheint uns, als ob bei der Verlegung Altswerts ins

15. Jahrhundert hauptsächlich die derbe Sittenschilderung im
K. bestimmend gewesen sei. Allerdings ist die Verwandtschaft
mit ähnlichem aus dem 15. Jahrhundert, besonders in den
Fastnachtspielen, sehr gross, und aus dem 14. Jahrhundert
besitzen wir sonst keine so drastische Beschreibung der

damaligen Sittenlosigkeit. Das ist aber kein genügender Gru.nd,

denn die Klagen über den Verfall der alten guten Sitten und
den Einzug der neuen Minne, die man lieber Unminnc nennen
sollte, sind im 14. Jahrhundert überall verbreitet. Mit den
unsinnigen Moden ging ja die Verrohung der Sitten Hand in

Hand, oder vielmehr war ersteres die Folge derselben, und
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wir bedürfen nicht einmal Zeugnisse, wie das des Hagecius^),

der von seinen Landsleuten sagt, sie haben ./uulerer frembder
iidiwuvn schändlichen gcbrcinch. in der Jdcidung und gcmüthc

^

(tn .-^ich (jrnonnnen^ nnd scf/n4 von dem icege iJirer vorfahren gar
ireit geschritten}^^ um dies festzustellen.

Versbau"-) der Gedichte endlich und Sprache hindern
uns nicht, sie dem Schlüsse des 14. Jahrhunderts noch zuzu-
AVeisen.

Wir setzen daher die Abfassungszeit der Gedichte etwa
um das Jahr 1380.

*) Böhmische Chronik z. Jahre 1367 (Nürnberg 1697), S. 612.

-) Vgl. Wackernell in seiner Ausgabe Hugos von Montfort, S. CC f.,

wo leider Altswert nicht berücksichtigt ist.



4. Die Handschriften.

Altswerts Gedichte sind uns in drei Handsoliriften

überliefert, in deren Bezeielmuno- wir die von .Kell(ii' ge-

wählten Buchstaben beibehalten:

A. -- Pal. (xerm. 313 (Bartsch 148);

B. =: Pal. Germ. 355 (Bartsch 182j;

C. = Pal. Germ. 358 (Bartsch 185j.^j

Von ihnen hat keine aus der anderen o-eschöpft, aber

A. B. erweisen sicli als Abschriften derselben Hs., während C.

auf eine andere Quelle zurückgeht. Erwiesen wird dies Ver-
hältnis allein schon durch die von den Schreibern aus-

gelassenen Verse.

In C. fehlen 7 Verse i55. 20. 82, 7. 91, 3. 105, 17.

111, 23. 119, 31. 122, 2), welche sämtlich in A. B. stehen.

Die in A. B. fehlenden Verse finden sich alle in C. Gemein-
sam ist A. B. das Auslassen von 64. 1. 2. 115. 3 und die

fehlerhafte Wiederholung von 82. 1 nach 82, 0. Ausserdem
fehlen A. 63, 32 bis 64, 4 (die Stelle scheint, da auchB. 64, 1. 2

auslässt, in der Vorlage schwer lesbar gewesen zu sein),

1) Zu den bei Bartsch (Die altdeutsclien Hss. der Universitäts-
Bibliothek in Heidelberg, Heidelberg 1887) gegebenen NacliM^eisungen
ist nachzutragen:

Pal. Germ. 313:
48 b. Dresden Talkenstein. S. 390);
222 b. Cgm. 270 und 879.'

Schluss 228 a.:

Die mir sitt all hilff vei-bot

Die mag erwenden mir vnmuot.

228 a. (ohne Absatz) Klage eines Jünglings über die Härte seiner

Gehebten. Pal. Germ. 855, 121a. — Anfang:

Eins zitts nach sant michels dag
da der sumer endes ptiag.

233 a. London (Baechtold S. 110^;

280b. gedr. LLS. I, 175 der Dichter nennt sich I,'/isf//orh;

316 a. gedr. LLS. IL 25:

328 a. gedr. LLS. IL 433:

343 b. London (Baechtold, S. 112 ;

357. Der Dichter ist Jungermatin.
375 b. London (Baechtold, S. llu :

384 a. gedr. aus Cgm. 439. Keller^ Fastn. III, 1382;
396b. unvollständig; vollst. Cgm. 439, gedr. Keller. Fastn. III, 1407.

Donaueschinger Hs. 72, Frankf. ^Anz. f. K. d. d. V. I, 81
,

London (Baechtold, S. 110(.
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96. 22 (69, 20 und 96, 23 hat Keller irrtümlich als fehlend
bezeichnet) und in B. 76, 18.

A. und B. haben ihre Vorlage ziemlich genau ab-

geschrieben, denn sie stimmen, ausgenommen in der Schreibung,
fast immer überein. aucli wo in Kellers Ausgabe nur eine von
ihnen mit abweichenthM' Lesart citiert ist. Nur A. ändert
willkürlich: solche Stellen, die nicht auf Lesefehlern beruhen,
sind 3. 19. 70. 16. 72, 13. 90, 27. 92, 25. 92, 29. 94, 8. 97, 2

(hier um die v(^rdorbene Stelle zu bessern). Die Heimat von
A. ist wohl das nördliche Baden, wähi'cnd (h^r Dialekt von B.
auf die Gegend von Augsburg hinweist. Aber schon ihre

Quelle w^ar nicht elsässisch, denn schon diese hat ihr un-
verständliche Ausdrücke durch verständlichere ersetzt und
ist überhaupt mit dem Texte sehr frei umgegangen. Vor
allem sei erwähnt, dass schon in der Quelle von A. B. das el-

sässische niergent in niendert verwandelt war (z. B. 09, 28. 33)

;

nur 21, 4 war es stehen gebliebem und in Folge dessen auch l)ei

A, B. Ebenso steht iergnit nur 97. 5 in allen Hss. Auch
ausserdem waren einig-e elsässische Formen stehen geblieben,

die B. zu halten bestrebt ist, wie die Correcturen zeigen.

z. B. 16, 21 [bru] (durchstrichen) hürnen (A. hurn)\ 11, 20
]eü [ver] füririb; 15, 4 [ver] fürnemc; 26, 16 [sie] sü.

Die Hs. C. endlich ist überaus flüchtig geschrieben, was
schon die vielen Auslassungen zeigen, aber sie stammt aus

einer Vorlage, die den ursprünglichen Text ziemlich treu be-

wahrt hatte, wohl einer oberelsässischen. Der Dialekt ist dem
des elsässischen Parzival sehr ähnlich ; so schreibt C. fast

406 b. Der Verfasser ist Kaiteuback.

449a. Pal. Germ. (>96. 355.. gedr. LLS. I, 211.

Pal. Germ. 355 :

114 a. ScWnss 121a.:

Die mir S3''d alle liilfF verbott
Die mag er wenden mir vn muot.

121 a. ^ Pal. Germ. 313, 228a. Anfang:
Kins zj^tes nach sant michels tag
Da der sumer endes pflag.

127b. Das Zauberkraut. Pal. Germ. :-n3, 449

;

135a. Parodie auf das apostolische Symbolum (Keller nennt es

,moralisclies Gedicht-'}.

146 a. Gedicht in Eeimpaaren zum Preise einer Frau.
156 b. Schluss 157 a.:

Zart frow das jch dich miden solt

Vnd sölt von dinen gnaden stan.

157a. Gedicht in Reimpaaren:
Wenn ich gedenck der lieben zijte

AVas wonn vnd hocher fröd lijte.

Pal. Germ. 358:
82 b. gedr. Hätzlerin S. 145

;

85b. Cgm. 270 („Adams Spruch" .
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inimor eigin, ging^ qiierch^ sag (53, 22), sehende (41, 25). Diese

Quelle kann aber nicht das Original sein, denn in ihr schon
landen sich Fehler, die auch A. B. haben, so z. B. vinckel

f40. 21). Ferner lässt C. überall den Buchstaben G aus, mit
(h']n A. seine Geliebte bezeichnet (23, 4. 32, 10. 60, 2. 72, 22
u. ö ). ohne Raum für den Buchstaben zu lassen : das deutet

dai'auf hin. (hiss sclion in der Yoi'lage dieser für (U^n Rubrikator
bestimmte Buclistabe vergessen wurde, also ist die Quelle von
(\ nicht auch die, aus der A. B. geschöpft haben. Ausserdem
beweisen die Reime, dass der Dialekt des Dichters in mehr-
facher Beziehung von den Formen in C. abweicht. — Der
Schi'eiber von C. hat, ohne sich um den Sinn zu künnnern,
abgeschrieben: vgl. z. B. 37, 24 /"re statt rrc^züre; bb^ 28 nicht

statt iftt (: /?/). Auch seine Vorlage scheint ausser Änderungen
in der Schreibung und in Flexionsformen sicli nicht in wich-
tigen Punkten vom Original zu entfernen. Nur düi'fte (hnn

Dichter (Uis AVort otfer (71, 3) zuzuschreiben sein, denn es ist

nicht anzunehmen, dass ein Schreiber das im Anfange des

15. Jahrhunderts doch wohl allgemein bekannte Wort storhen

durch jenes ersetzt hätte. Die Anwendung dieses AVortes

würde uns auf Unterelsass als Heimat des Dichters weisen,

da nur ans dessen Nachbarschalt die Form zu belegen ist.

Aus Cöln findet sich die Form oitber angeführt in Fromnmnns
Zeitschrift ..Die deutschen Mundarten" 1855, S. 448; aus Metz
als odeber (neben storch) Strassburger Studien III, 33 (No. 1046)
in vocab. Niger Abbas. — Die Verwandtschaft der Hand-
schriften lässt sich durcli folgench's Stennna veranschaulichen:

y z

/\
IAB C

Bei diesem Stande dei' Überlieferung, wo alle Hand-
schriften aus anderen Dialektgebieten stammen, als dem, in

dem Altswert zu Hause war, ist es uns natürlich unmöglich,

den Dialekt des Dichters zu rekonstruieren. Für die Text-

behandlung ergiebt sich, dass im allgemeinen bezüglich des

AVortschatzes die Lesarten von C. gegenüber denen von A. B.

den Vorzug verdienen, und dass eine von A. C. oder B. C.

gebotene Lesart als gut überliefert zu gelten hat; freilich

kommen wir damit nicht zum Originale selbst, sondern zu

einer Abschrift desselben, aus dei- unsere Handschriften sämt-

lich hervorgehen. Für die Feststellung der Sprache sind wir

auf (U'n Reim allein anäzewiesen.'{-1^

<^&S>



5. Zum Texte.

Der Text, den K(41er in seiner Ausgabe giebt, lässt i'eelit

viel zu wünsclnni übrig;. Es ist ein buntes Greniiseli von
Formen aus den drcn vorliecrenden Hss.. olme jede Auswalil und
Consequenz. Dabei sind (Ue Lesarten, die unter dem Texte
angegeben sind, selir wenig vollständig und zuverlässig, oft

aueli irreführend, indem als einmalige Variante angeführt
wird, was durchgehende Schreibung der citierten Handschrift

ist. Auf metrische Lesbarkeit des Textes ist gar keine Rück-
sicht genommen, dazu reichten allerdings die Lesarten der

Handschriften nicht aus, aber auch wo eine Hs. einen richtig

gebauten Yers bietet, ist mit Vorliebe die Lesung einer andern
gewählt, in der das Metrum zerstört ist. Ebenso ist sehr

häufig die Lesart, welche den richtigen Sinn bietet, nicht in,

sondern unter dem Texte zu finden. Eine vollständige Auf-
zählung der Lesarten würde eine neue Ausgabe nötig machen,
die diese Gedichte wohl kaum verdienen dürften. Es sind

daher im Folgenden nur die wichtigsten nachgetragen, vor-

züglich diejenigen, welche der Sinn notwendig fordert.

1, 13 lies gedienen BC. — 1, 19 1. Sil BC; ebenso 3, 15

und meist. — 2, 14 1. sagemer. — 2, 15 gefeilig C. — 2, 23 1.

Den die AB. — 2, 25^. frouiven ere C. (fröwe ere B.) (vgl. 3, 6

frouwen schäm] 4, 10 frouiven ziicht). — 3, 17 1. hluivende rosen-

dorn (?:^rotdorn). — 3, 18 1. ich sie glichen (A. gelich) AC. —
4, 11 1. ivinkehnez. — 4, 25 1. ich dir h, [ich dir sagen C). —
5, 13 1. er AC. — 5, 20 1. rmm übe C. — 6, 19 1. Die jungen

Iwtff'ent C. (wegen des folgenden m). — (3, 30 (für fahet sich

nicht C). — 6, 33 1. a7i das ist AB. — 7, 11 ? Der der frowen
boese tver [der C, aus den verbessert). — 7,17 nu mimme C
ngnime K. ngm.en B.). — 8, 32 1. in imn C; 1. sig (zit C.

zitte B. äg A., vgl. aber 67, 28). — 9, 30 1. man C, vgl.

34, 24.
—

' 11, 3 1. gedieht: sJichi AG. (schlicht C). — 11, 13 1.

ich vergeben C. (der Genitiv folgt v. 17), — 14, 9 nmnder-

lichemB. — 14. 27 1. Von B. (C. unleserlich), vgl. 18, 9. —
15, 2 1. von tcissen C. — 15, 17 nit A. nicht B, — 16, 10

jjine: sinne B. — 17, 13 1. vächä väch A {vocha voch B.), vgl.

vacha daz ross LLS. 124 (minne kloster) v. 1320. — 17, 14 1.

griffen AB., vgk 15. 6. — 17, 16 ? bl not. — 17, 19: Die

Lesart von C. ist unmöglich, denn gebe ist Präteritum. —
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17, 25: kerien B. körten A. — 18. 7 ? ivas gr. B. — 21, 32 1.

üpr ich AB. — 28, 33 ? bildes B. — 25. 10 ? '^am helfenbeinin

.(las Wort sam kennt C. nicht, vgl. 18. 24. 23, 2;). — 25, 19 l

iiacketbioz BC. — 26. 10: nach 10 ist ein Komma zu setzen,

nach 11 ein Punkt: verstarren an ^iohi 2iW.c\\ 81. 3. — 27. 14:

also C. — 28. 7: Also C. — 28. 25 ist verdorben. Man erwartet

etwa dem qctrüiven. — 29. 1 1. loxe (Id.? C.) — 29, 26 sivarcz C.

schwart)iB. — 30, 1 ? dich, — 30, 33 ? Und vor, vgl. 60, 19 C.

nnfl hiiete du 58. 17. — 31. 5: von geclaqen C. vgl. 39. 19:

mit (?) und 55, 21: gein in adverbialem Gebrauche. — 31, 7:

Missedang XE. vgl. 124. 2. — 31. 14: ndssentQ. — 31, 30: ich

hin AB. - 32. 3 1. Din ABC. — 32. 4 1. Dm ABC. —
32, 7 1. Din BC. — 32. 21 1. sint ABC. — 33, 3 1. an ir AB. —
33. 4 ? Maxe: laxe, vgl. S. 45. — ^)3. 17 1. hucen C. vgl.

72. 13. 114. 28. — 36. 4 1. gesehe B
;
geseh A.. vgl. 123,11. —

37, 24 1. nre (s. oben S: 31).'— 37, 25 1. trare C. - 38. 7 V des

hoher cri. — 38. 8 1. lobs AB. — 39. 13 1. wer AB. — 39, 19:

sigenhaftB. Wenn sigehaft richtio;^ ist. was wahrscheinlich ist,

so ist wohl mit Holland mit zu lesen. Das adverbiale mite

begegnet im elsässischen Parzival ausserordentlich häutig. —
40, 6 1. hab AB. (C. meidet .auch sonst fast immer den
Conjunctiv. 1

— 40. 9 1. sehein B. Das Komma ist hinter

granalstein zu setzen. — 40. 12 lagen AB. Der Singular findet

sich in den Gedichten sehr häufig bei Zahlen, vgl. z. B. 81, 6.

25. 6. — 40. 21 y E. onichcl. ist wizvar rot (constr. wie 41, 15

u. ö.). — 41, 3 1. Endion BC. — 42, 27 ? rwhe: wiche. —
42. 29: Das eis. auch sonst bezeugte gemdich ist der Vorlage

von AB. unbekannt. — 44. 13 ? Des hän ich. Keller. —
44, 17: Der Vers ist unverständlich. Für das Er fehlt eine

Beziehung: das genote soll wohl genbt sein, wie die Lesart von
AB. zeigt. Für tieren vermutet Bapp zieren, aber trotzdem
ist der Vers nicht klar. — 44. 18: verivirckt C. (so immer),

vgl. 102. 14. — 45. 5 1. smaragden cf. 66. 28. — 45, 23 1. Und
von AB. — 45, 25 1. vtn ABC. — 46. 7: vgl. oben S. 9. —
46, 11 1. tngerühaften BC. — 47, 17 1. sorgen überlast AB.,
vgl. 103, 33. — 48. 25: erlassen A. erlassend B. (öfter). —
48, 31: tvollent C. ivelt B. - 49, 2 1. für warheit AB.,' vgl.

50, 26 u. ö. — 49, 23: ngme B., vgl. 7. 17. — 49, 25 1.

vorkeren C. vgl. 54. 6. — 50, 30: buoben hat auch B. — 51, 22
1. mir ABC. — 52, 11 1. hocken B. — 53. 4 1. Als ABC. —
53, 30 ist schon von Keller corrigiert, vgl. 48, 32. — 54, 16 1.

geret AB. — 54. 24 1. versortenü C. — 54, 25 ? fvxyi' {vor C.

fuer B. )
— 54. 28 1. er ir BC. (jn A. i

— 55, 21 vgl. zu 31, 5. —
55, 27 1. es ABC. — 56, 9: //// coUektiv oft im eis. Parzival. —
56, 29 nit BC. — 57. 19 mnnmer C. nümermer B. — 57, 21
1. leben helle AB. (heil A.j. — 58, 6 1. imtat, vgl. 61, 27. —

3
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58, 26 1. lülhen ABC. — 58, 30 1. w. sie f. AB. — 59, 5 1.

iintat^ vgl. (31. 27 {vntcet B. vndat A.). — 60, 1: nnmmerme
BC. — ()0, li) ? Und vor s. z. 30, 33. — 63, 22 ? />7yoif. —
63. 27 ? fZ^•c^'i;. Keller. — 63, 29: t^zc/^ ABC. — 63, 30 ? mit
R. Keller. — 64, 19: vernuff't A. vernuft G, — 64, 20: kunst
AB. konst C, (Keller verinutet x. 19 vernunst. Das bessert

aber die Stelle nicht, vielmehr erwartet man im zweiten
Verse kuni). — 64. 27: mer me AC [nier\ nie mer B. —
()5, 19: da ich AB. — ()5, 30. 1. edel, vgl. 81, 1. — 67, 2 1.

richem, AB., vgl. 82, 1. — 67, 11 1. nim BC. nym A. —
67, 19: 1. zuo. — 67, 27: die z. B. — 68, 2 1. grus {grilsx

BC.) — 68, 8: nach craft ist ein Komma zu setzen. —
68, 19 1. pfantgemunt, vgl 98, 16. — 68. 24 1. hordes AB.
— 69, 3 1. Jiemcnt A. — 69, 10 1. F.^ lieb — 70, 16: Die
Wörter schulpen und gemürr sind bis jetzt noch nicht be-
friedigend erklärt. — 71, 23 ? wilkomcn (C. schreibt meist
wolkomen oder ivUlkomen). — 72, 3 1. min B. myn A. —
72, 12 1. geschloffen A. — 72, 13 1. luwe BC, vgl. oben
33, 17. — 72, 20 1. Seriven C. [siveren A. scMveren B.) —
72, 29 1. irilrcxchafG. — 72, 30 1. kaf C. — 73, 20 1. wirdig

C, vgl. 108. 16. 127, 18. — 74, 3: Kdd 0: B. — 74, 14 1.

Gein ir C. — 74, 23 1. satzes C. — 74, 26 1. des AC. —
75, 31 1. scho)i C. — 76, 10 gedang AB. — 77, 18 1. strumen
(strommen C). vgl. 67, 18. 105, 25. Die Bedeutung ist „irre

werden", wie die Yergleichung der Stellen zeigt. Auch im
eis. Parzival begegnet verstriimet 199, 2. 397, 46. — 78, 1:

geq?ferch C. aber 2.10 gexfcerch. — 78, 7: Die Conjectur A^on

Holland ist ganz unnötig; das si/i bezieht sich auf vermacht —
78, 2(): qicerch C. — 79, 2(): Rapps Vorschlag: Stand ist uns
unverständlich. — 79, 26: andcrsit C. — 80, 17 \. geloben KB.
{glauben C.j — 81, 1 : vgl. 65, 30. — 81, 21 : querch nan C. —
81, 25: Die .^stange''^ als Aufbewahrungsort für Kleider begegnet
öfter. — 83, 28 1 dir werde {dir iverd AC.) — 84, 4: Icen B.
kon C. — 84, 6: lerstu C. — 84, 28 1. Joches AB, Jochs C. —
84, 32 1. beissen AC. — 85, 10: das ist C. — 85, 14: [nem]
ninn leichen B. — 85, 18 ? Zwei V. Rapp. — 85, 19: lircken

C. - 85, 24 L Idx, C, vgl. 29, 1. — 85, 30: dax, ist C. -
85, 32: a. vil ivol G. — 86, 9: edel AB. — 86, 14: querch C. —
86, 25 1. Wie C. — 86, 26: Darzu C. — 88, 5: querch C. —
88, 16: p. sonder vor G. — 88, 19 1. End G. — 88, 21 l. geim
Stimmer G. — 88, 23 1. des sinen AC. — 89, 9: rümen B. —
89, 10: basünnen B. — 90, 9: fl,asz B. — 90, 12 s. S. 43. —
90, 26 1. mit: betilt, vgl. 107, 7 (hetut B.) — 91, 21 V Het er

all das sin geschieht. — 91, 27 1. manigeni C. {menigem B.
mangem A). fbn B.; 1. edeln g. AC. — 92, 28. 1 trügner B. —
92, 29 1. das wer mir mer B. {wer mer C). — 92, 30 1. ivurd
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ABC. — 93, 1 1. muotes lusi, vgl. 27, 22. — 93, 4 1. fürfjincje

(: ringe), fiirging A. fürgiyig B. fcrging C.— 93, 19 1. eim ABC. —
93, 22: sie sy C. — 93, 25: vnstette C. — 93, 26 1. Wann sie

niergent C. (AB. vermeiden auch sonst niergent) ? swind: vind. —
94, 2 1. von ABC. — 94, 9 1. von vnart BC. {vnrat A.). Die

Conjectur Kellers ist ganz unnötig, dazu giebt sie aucli

keinen Sinn. — 94, 13 ? anhelfe. — 94, 15 1. verläzenheii

(C. schreibt oft s für z). — 95, 3: iveltgemein steht auch 23, 1. —
95, 4 1. an ein AC. — 95, 19 1. Wer ist der der BC. —
96, 2 y Zn in. — 96, 10 1. alsiis worden C. vgl. 76, 26. —
97, 7 1. do lep C. - 97, 11: Ob die ABC. — 97, 13: sij fri C. Die

Lesart von A. zu V. 12 ist nur als Besserungsversuch der Stelle zu

betrachten, trifi't aber ungefähr das riclitige, denn die Lesarten

von V. 11. 13 zeigen, dass ein Verbum in Y. 12 ausgefallen

ist. — 97, 22 1. vor AC, vgl. 124, 15: güfte : in lüfte C. —
97, 32: allu C. — 98, 16 1. ist pfuntyemiint st. B. (/6'/ ge-

mündt st. A. i. vgl. 68, 19. — 98, 23: liiterbach AC. — 98, 31

1. Wondersachen den C, vgl 34. 1. 54. 11. — 100. 31: dich G.

— 101. 17: xwolffer hayid C. — 101. 27: der git C. — 101, 32

1. .S-. git AC. — 102, 3 1. mit t. AC' — 102. 7 1. crisoltus AB..

crisolcus C. — 102, 27: Alsiis C. — 103. 9 1. rnüse C, miiss B.
— 103, 15: wissent C. — 103. 23: Bn nü schauw C. —
104, 9 1. Er C. — 104, 16 1. geloben BA. (geleuben C.) (Nach-

satz V. 19). — 104. 26 1. edeln BC. — 105, 25 1. .strammen C.
vgl. 77, 18. - 106. 12 1. der s. AC. — 106. 20: golt C. —
106, 25 ? neic. — 106, 27: Wo ivertu C. — 108. 2 a. die AC,
— 108, 33 1. reissung KB., reisung C. — 109, 5 l. richeni AV.
— 109. 8: Hollands Änderung ist unnötig. — 109. 27 1. uch

B. — 111, 9 1. wenck ABC. — 112. 24 1. höchster B.. hohster

C. vgl. 93, 13. 115, 19. — 113. 22 1. h. geicalt BC. — 114,1:
Die Stelle ist wohl verdorben, die Conjectur Kellers bessert

sie jedoch nicht. — 114, 25: Der Yers ist nicht ganz klar.

Wahrscheinlich ist an zu sich zu ziehen und der AccusatiA'

mich durch Attraktion zu erklären. — 114, 27 ? dich nmhtaete:

nach dem Yerse wäre dann nicht zu interpungieren. — 115, 2

1. Sprech BC. — 115, 5: minn ist das Reimwort. — 115, 7:

Der Yers ist nicht verständlich. — 115, 11: Dut mich C. —
115, 21: a7i gehört wohl wie 114. 25 zum Yerbum. — Über
Heilanblich ist oben gehandelt: C. hat solider belib. — 115. 26:

muot: .schluot C, sluot: muot B., fUiot: sluot A. — 118. 14: ge

vm.er AB. — 120, 5 1. ivas er hafft B. — 121. 6: rom C. —
121, 9 1. fiimn^ furjn A.. für in B. vor jn C. — 121. 22 V

Erluoget. — 122. 11: zeimet C. — 124.' 29 1. iarern BA.
125, 2 1. heiles C. — 125. 18 ? heis (= unvollkommen).
keiss B. kdx A. keinz C. — 125, 25 ? herze. - 125. 29 1.

bedacht C, vgl. 36, 24. — 126,' 27 1. erxogen ABC.



6. Die Sprache der Gedichte.

Die folgende Darstellung der Sprache Altswerts will

die Eigentümliclikeiten seines Dialekts in den Grundzügen
feststellen. Für die Laut- und Formenlehre ist aus oben an-
gegebenem Grunde fast lediglich der Eeim für uns inass-

gebend gewesen. K. AVeinhold in seiner alemannischen
Grammatik (Berlin 1863) citiert vielfach Formen aus A. nach
einzelnen Hss., welche an und für sich wohl elsässisch vor-
kommen können, die aber nach dem oben dargelegten Ver-
hältnisse der Hss. gar keine Gewähr haben als vom Dichter
wirklicli gebrauchte. Wir haben ausserhalb des Reimes
stehende Formen ausnahmsweise angeführt, aber nur dann,
Avenn die Überlieferung ziemlich sicher erschien. "Wie viel

der Verfasser Weinholds alem. Gramm, und mhd. Grannn.
verdankt, wird man leicht erkennen; die dort gewählte An-
ordnung ist jedoch Adelfach verlassen, Aveil bei. den Ab-
weichungen der Hss. eine Anordnung nach den von ihnen
gebotenen Lauten nicht immer thunlich war; avo es nöthig
schien, sind die entsprechenden §§ bei Weinhold citiert.

lautlehre.

A. Die Vokale.

Über die Quantität der Vokale ist zu bemerken, dass

die nhd. Dehnung bereits" eingetreten ist. Das bew^eisen zahl-

reiche Eeim(^, Avie her : maer{e) 14, 10. 35, 20 : waer{e) 17, 19.

124, 19; wert: unerfaert 51, 20. 99, \4. : gedaert 103, 28; hol:

lastermäl 59, 13; vor : zwar 126, 25; dir: safpr 44, 18; xwig:
sig : sig 8, 31; für Dehnung des Vokals in offener Silbe be-
Aveist spaehen : sehen 123, 3; verstoL{e)n : furhol{e)n 58, 3 in

dreimal gehobenem Verse. Dagegen reimt ni(5 -orn: -oren oder
-aren (wie z. B. im 15. Jahrh. Kunz Kistener jakobsbr. 88
wären: geboren)^ ebensowenig -ern: -eren^ -(im: -aeren (92, 28 ist

zu ändern). — Kürzung ursprünglich langer Vocale tritt ein

vor Doppelkonsonanz. So wird ie zu ^, uo zu a in ging^

stund. Ebenso wer(kui die Reime hCint: lant^ friunt: kiauL
künden: frinnden, saelden: melden^ gemacht: volbrächt zu er-

klären sein. Die Belege s. u. unter den einzelnen Vokalen.
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^j ä.

Der elsässische Dialekt hat die Verdurnpfuiig des ä zu
am consequentesten vollzogen, sodass vom 14. Jahrhundert

an in vielen elsässischen Quellen fast ausschliesslich o für a

o:eschrieben ist. Diese Schreibung bietet unter unseren Hand-
Schriften nur C. häufig, bei AB. findet vielfach das Gegenteil

statt; sie haben a für mlid. ö. vielleicht nur durch Mis-

verständnis bei der Umschreibung aus dem eis. Dialekt, so

laz statt lox 85, 24: B. bietet oft aucli an und ä [^^ an).

Der Übergang des ä in o tritt in unsern Gedichtc^n hervor
in der Seltenheit unreiner Reime zwischen ursprünglichem a und
d, die sonst in gleichzeitigen schwäb. und alem. Quelh^n, wo
sie in ihrer Qualität nicht so weit von einander abstehen,

sehr häufig auf einander reimen. So wc^rden durch den Reim
scharf geschieden har (= lier) und här] har: icar K. 21, 15.

TS. 1)2, '24. 05. 17. — har: ivär TS. 42, 18 : dar K. 24, 10.

unreine Reime begegnen nur dar: uar K. 16, 22, dar: offen-

bar K. 39, 30; har : sunderbar K. 23, 27; (durch

Annahme der Lesart von A, oder B. kann leicht der

reine Reim hergestellt werden); gegenüber der grossen Zahl
von reinen Reimen fallen diese wenigen x^usnahmen nicht

ins Gewicht. •

Vor n (wo Dehnung und Yerdumpfung des Yocals an-

zunehmen ist . weil ä vor 7i auch auf o reimt) reimen a : ä

unbedenklich z. B. kau: gän 0, 26. 118, 31. 125, 19 : stän

99, 26 :län 63, 25; began: icän 32. 14. aber auch non: sdwn
20, 4. Vor Doppelkonsonanz ist ursprüngliches gekürzt (oder

nicht zu ü geworden, denn es reimt hier nie auf b): hcmt:

lant 17. 17. 57, 16. 90, 24. 96. 33 : bekant 83. 10. 119, 18

: gewant 86. 20; gemacht: volbrädit 21. 14: zuobrCtcht 80, 2 u. ö.

hCisl: überlast 103, 32. Einmal erscheint auch M/ ( : 67a^) 2, 25,

sonst immer hat.

Mangel des Umlauts zk^igt träge: frage bl, 5: icägc 4, 12.

a für e erscheint in Oriant (: genant) 65. 31. 81, 2;

Orient (: Ocddent) steht 45. 9; ferner in parülen 102, 1

(ebenso Hugo v. Montfort vgl. Wackerneil S. CLI).

a wechselt mit *• in här^ dar (s. u.).

e. e, «6, e.

Schreibung für diese vier Laute ist durchgängig e. Aber
die Reime zeigen die Verschiedenheit dei" Qualität, indem
ursprünglich r und ae wohl untereinander, aber nie mit e

reimen, welches, wie spätere Schreibung zeigt, im eis. dem
ö zuneigte; e reimt nur mit e. Beispiele:

her: mer 13. 33. 63, 27: wer 18, 2:

her: luaer U. 10. 35, 20: her 15 ' 21 : waer 17, 20. 12-1, 20
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: metzgaer 54, 29 ; bildnaer : ger : wer 9. 10 ; laer : wunderaer
75, 6: waer 26, 16;

lere: ere 82, 29. 28, 18.

wert: beschert 40, 25 : erfert 28, 25;
wert: swert 7, 3. 64, 1 : geclaert 103, 28 : hert 103, 6 : gert 7, 8.

45, 14. 100, 30 : begert 35, 26. 95, 25. 126, 23: unerfaert
51, 20. 99, 15.

ernern: vcrzern 79, 21.

gewern: enbern 10, 3: begern 73, 34; gern: stern 73, 22.

gern: kern 23, 19, meren : keren 118, 27; eren: keren 109, 7.

€ wechselt mit a in her (s. o.) har: ivar 92, 25. 95, 18: s'par

23, 28 — d'er\ wundermaer 21, 27; dar: bar 21, 23 u. ö.; —
ausserhalb des Reimes steht der 28, 19 und 30, 30.

ac für ie hat das Fremdwort betxelaer (: waer) 55, 18, wenn
Lexers Erklärung richtig ist; in geringschätziger Bedeutung
begegnet betschelier sonst nirgends.

In den Verben auf -ieren schreibt C. sehr oft nach md.
Brauch -eren^ so gexeret 121, 3; doch fehlt ein beweisender
Reim.

e für o: katzede7iigen: menigen 46, 7 vergl. oben S. 9.

Ausfall von unbetontem e kann in allen Fällen statt-

finden, doch ist er nach langem Vokal seltener. Im Auslaut
ist das e besonders durch Verbindung von liquida und muta
vor dem Abfall geschützt. Auch die Endung -ere behält das
auslautende e in der Regel, dagegen hat -aere das e in allen

Fällen verloren. Von zwei unbetonten e in den Endsilben
wird gewöhnlich das letztere abgeworfen er lebet (e): strebet (e)

37, 32; ivandel (acc.) : handel [con].) 50, 11. In der 3. Sg. Prs.

sind die längeren Formen zahlreicher als die syncopierten.

i für ie steht nur vor ng: fürginge: ringe 93, 4; ging:

tirspring 76, 3; ving: ding 120, 8 (ebenso auch im eis. Parzival).

Häufig steht es für mhd. e: sig f= sech) 8, 33. 117, 6;

ividersprich (: lieplick) 112, 22 (: zertlich) 74, 3; (Weinhold
(A. Gr. 115) nimmt i für ü im letztern Beispiele an, wie mir
scheint mit Unrecht, denn C. bietet 74, 3 keinen w.\ auch
wäre es in den 4 Gedichten der einzige Beleg;) verlirkt

(: verwirkt) 102, 14 (BC).

Nur i findet sich als Bindevokal bei den Adjectiven
mit dem Suffix -ga, wirdig (: blig) 110, 19 lustig (: sig) 117, 5.

In einigen Wörtern wechseln i und e: beger: wer (), 6;

ger: wer 1, 9; begir: mir 19, 21; gir: mir 24, 15 u. ö.; gerde

: Pferde 16, 15; girde : wirde 71, 22. 85, 17.
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te.

Häufig steht, besonders in Aß., ie für e, so finden sieli

viele Verwechselungen von nemen und nieman. Wie es scheint

hatte schon die gemeinsame Vorlage der 3 Hss. diese Eigen-

tümlichkeit, denn 69, 3 ist wohl nement zu lesen, wo B.

rtiernent, C. meinent bieten.

0.

für e begegnet in schol (: vol) 53, 26; wahrscheinlich ist

auch 117, 21 loschest: troschest zu schreiben. Innerhalb des

Verses begegnet -.ivolf häufiger.

Ob die von BC. häufiger gebotene Endung -Jon (auch -Um)
der Deminutive dem Original entstammt, ist sehr zweifelhaft,

da beide Hss. sie nie zugleich haben; im Reime steht nur -7m.

Mit kurzpm o ist ist auch wohl anzusetzen hol : wol

59. 26. 120, 33: daneben steht in gleicher Bedeutung hciel : rael

109. 16 :pfael \n. 31.

ö

Im Reime wird u mit ä sehr häufig gebunden: frö: lä

118, 24': 7/äch: zoch 35, 13: (piäl: gol T2, 19; Ion: stau 31. 18;

mör: ^irär 43, 21; inäz'. gtöz 94, 19 u. s. w.

Der Umlaut fehlt in dem Adjectiv schön: crön 38, 10.

80, 13. 82, 2, und in dem Plural töne: schöne (adv.) 76, 13.

ö für oif in log: betrog bieten 78, 23 alle Hss.

ou.

Der Diphthong steht in louwe : frouwe 97, 19 — drouwoi
: junqfroiiicen 85, 6 : frouicen 30, 23 — erfrouiren : schouiven

3. 25. 41, 32. 87, 33 — sich frouicen : schoiiwen 23. 30. 26. 1.

38, 31.

11.

Umlautlosigkeit ist häufig: blicken: gucken 52, 27; smncken:

brücken 90, 18; klucken: rucken 90, 20; verdrucken: brücken

swucken: tncken 70, 24 — künde (conj.): gründe 96, 16.

105. 18 : munde 85, 1 : gujide 126, 33 — giinde: gründe
munde 72, 7 — u statt uo steht vor nt: stunt: kunt

möglicherweise auch in dem Worte suor,: kuss: suz

crfis: siiz 2b, 7. Im ersteren Beispiele könnte
jedoch auch das häufige Flickwort sus angenonnnen werden,

vgl. z. B. Heinzelein v. Konstanz, Minnelehre 2503. 2517; im
zweiten bieten AB. sus a sus ^

was Imperativ zu sfisen sein

könnte, der öfter als Ausruf gebraucht wird.

Aus m gekürzt erscheint es vor nd in friund : kilnd

100, 4; friunden : künden 103, 13.

94.
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Für i stellt es in bürnoi 12. 10 AB. 125. 13 C, sonst

ist in allen Hss. stets briimen i>;ebraucht (ich brlnn: sinn 115, (>).

Das eis. nüt begegnet zweimal im Keime 90, 26. 107, 8

(: betüt)^ sonst steht immer nicht^ nur einmal niet (: gebiet)

50, 29; auch sonst haben die Hss. oft ü ock^^ it statt i unter
Einfluss von w;, so würst icüRomen vi. s. w. : es lässt sich aber
nicht feststellen, wie weit das dem Dichter gehört.

Die Yorsilbe ver- ist sehr oft in BC. nach eis. Brauch

für- geschrieben.

n, iit.

Eine besondere Eigentümlichkeit des eis. Dialekts, der

Übergang des v7 in ü (s. Alemannia IV, 255; Frommanns Zeit-

schrift .,Die deutschen Mundarten" VIT, 305) wird durch einen

Reim sicher belegt: safiren\ tniren 101, 30. — iu und ii

reimen: verliurt: trfirt' \1\^ 21. Ein Reim fr. uo kommt nicht

vor, denn statt ruoire ist das meist nur von C. gebotene lutce

zu schreiben: trüwen: Imven^] 33, 17: triuive: Inivc 72, 13;

iriuive'. lüive: brncc, riiice 114, 28 — und statt ^rwo.s' 68, 2 ist

grüs zu lesen.

Das Wort verlür ist wohl mit langem iu anzusetzen, denn
die Beiine mit // und iu sind mit Ausnahme dieses Wortes
scharf getrennt. Es reimen für: für 78, 8: kür 99, 19; spür

112, 14. 114, 15. 126, 22'; spür: iür 6. l'^ — minnefiur: stiur:

verliur 8, 28; fiur: verliur 125, 16; sti74r: fuir 126, 1. 112, 7;

creatiur 9(), 19; fiitr: titir 38, 18 : gehiur 34, 4; avtnUure:

gehiure 30, 16.

it ist in BC. meist geschrieben in dem Pronomen sü,

auch im Accusativ; ebenso im eis. Parzival.

Als Endung des Adjetivs begegnet ü im Nom. Sg. fem.

und im Neutr Plur. nur noch in C. einigemale, z. B. allü dinq

97, 32. 119, 28.

uo.

Ohne Umlaut erscheint fuoz (pl.): gnioz 122, 29.

B. Die Konsonanten.

n. m,.

71 für m steht in Vergleich mit andern alem. Denkmälern
selten und nur in Wörtern, die im ganzen alem. Sprachgebiete

diesen Wandel vollzogen haben» Im auslant: kein : stein

') Die Wörter sind sonst nicht bele.o;t. In einigen Gegenden der

Schweiz findet sich Leiien^ vgl. Stalder, Versuch eines schweizerischen

Idiotikon. Basel u. Arau 1806—12 II, 169. — In einer Schweizer Chronica

von 1738 heisst es 'Alemannia IV, 152 f.): Man redt und schreibt noch

etwann alte Teutsche, Celtische, und alt Fränkische Wörter lauen heisst

ruhen) — limen verhält sich also wohl zu leuen, wie etwa yiuden zu göuden.
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66, 27: nion (: tuon) 56. 25: sran (: man) 17. 3, Avelches Wort
auch schweizerisch in <h;'rBed(Mituiig .,Felss])alt'' sich von schräm
sch(d(let. — Vor /: alsant i: genant) 99. 10. Sonst sind beide

Laute getrennt, und m reimt nur auf anchM-es m,: (jram : %am
6, 32: kam : vernam 77. 11: )ia)n 95. 11. 103. 18. 106, 3

\ stam 72. 31: sam : stain \ gram 69. 4: natu : glam 16. 8; im:
grim 80. (1

Ausgefallen ist n vor .s-laut in elx^ (: kreis] 97. 10.

greseUs (: meienrw) 89. 17. schelWfs (: //^x) 90, 2, vgl. A. G. 200.

Zwei durch unbetontes e geti'ennte ?i werden meist unter
Ausstossung des Vocals vereinfacht: dein : l:ein{en) 113, 20.

mein : clein(en) 93,2. Durch diesen lautlichen A'organg ist auch
wohl der Reim hesinn(e)t : minn{e)nt 31, 24 zu erklären. —
Sehr häufig ist dieser Ausfall im Innern des Verses, jedoch
wohl nicht innner nüt Recht: dient (^=zdie7ient) 81, 9. 12: mm
[=mrnen> 81. 10 u. ö. fvent (= ivenent) 58. 11.

r statt .s- lidt verliert : trurt 111. 21. — Ausgefallen ist r

in weit ( : gelt) 107. 5 u. ü. — Abfall hat stattgefunden in hie

( : nie) 19. 7 u. ö. /z^er begegnet nicht. — Ebenso bi-aucht Alts-

wert nur me ( : we 60, 1 : p 92. 2 : se 40. 5 : a/c?^' 9, 19). — Die
Umstellung des r (A. (t. 197) findet sicli in allen Hss. 19. 29
C: borneu: 16. 21 A: bnrn, B: hürnen u. ö. ivelrc findet sich

oft. abei' nur in C. (z. B. 77. 1 7 1.

6. ./Ä pf, f\ a:

b für p begegnet in BC. selten, z, B. bi'lsz 44, 29 B.,

balast 25. 14 C: in A. ist diese Schreibung E.egel: man ver-

gleiche darüber das unten zu d, t bemerkte.

b fällt aus (nicht im Reime) in gent für gebeut^ z. B. 109, 28
und in gtt 3, 21 u. ö.

Von haben sind, wenn es als Hülfsverb steht, nur die

Contrahirten Formen in Gebrauch, wie die Reime zeigen.

AB. schreiben fast innner die längern Formen.

j)f für /"findet sich in dem Yremdwort j^funtge'inänt 68, 19.

98, 16: die Lesart von C. an letzterer Stelle beweist diese

Form auch für ihre Vorlage: sie scheint speciell elsässisch zu
sein, vgl. die Belege bei Lexer.

/' für pf in haf 12. 30 C. (: icuercxeUaf), auch wohl 171, 8,

wo zwar alle Hss. kraft lesen, welches keinen guten Sinn
giebt; auch hier schreibt C. im vorigen Verse saf.

w fällt im Auslaut ab, z. B. val (: überal) 124. 2; ruo
(:tuo:fruo) 8. 22 {: tuo) 102, 18; loupfar (: war) '69, 22.

Ausserhalb des Reimes : ^e/ 42. 12 ('. 39. 22 A.
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//, (\ ch, h.

In elsässischon Quellen ist // im Auslaute für uilid. c

sehr häufig. Spuren dieser Schreibung finden sich in B.
(z. B. wamj 12. 14: blii) : rig : strig 9, 7 ff.) und namentlich in

C. (z. B. lang : kräng 122. 25. 26; gedang 12, 15; erschrag 37, 13;
erschrig 37, 14); auch im Inlaut hat es C. vor /: trugt 27, 23;
getrügt 28, 10 (vgl. A. Gr. 214). Diese Schreibung bezeichnet
jedenfalls eine dem eh ähnliche Aussprache dieses Lautes;
denn bei dieser Annahme lassen sich einige Stellen erklären,

die sonst unverständlich sind, indem man eine Vertauschung
von g und rJi annimmt, die bei ungefähr gleicher Aussprache
leicht erfolgen konnte (vgl. 25, 15 geniche C, genige B.,

genig A.). So h^sen wir, abw'eiclK^nd von der handschriftlichen

Überlieferung

:

115, 21 rwh : strich : heilanblig : ivwh. — 110, 19 n'irdig

: hl ig, — 117, 6 lustig : sich (= sehen, vgl. 117, 8 C. haf in

demselben Sinne: sig giebt keinen Y)assenden Sinn.

Vielleicht ist hindersich^ welches zweimal (69, 17. 76, 16)
nur als Substantiv vorkommt, ebenfalls = himlersehen^ wie
lüidersprich 112, 22. 74, 3 (in C. Masculinum) = widersprechen.,

gebildet wie imc/f^ spar, verlilr.

8, 31 xung : suj : sich, — 68, 16 ich : sig ^vgl. 67, 29)

: lüidersprich.

Ausser bei diesen Wörtern, welche sämtlich den Vocal i

vor dem Auslaut zeigen, sind auslautendes ch und g {= mhd.c.)

nicht im Reime gebunden. So reimen Ir/^-Ii : brach 19, 26
igesach 92, 5 : sach 123, 20; dach : bach 98, 22, aber lag : slag

: lag 67, 3 : erschrag 104, 7 u. s. w.

Ausfall des g unter Contractioii der Silbe tritt regel-

mässig ein in den Endungen -aget, -eget, -eiget^ -iget : seit [saget]

115, 18, geseit; leit 1, 22, durchleit, überleite treit] seit [seiget]

'. vollkomenheit 117, 10;'/?/
: quU 47, 19 : zU 40, 3. 62, 3.

71, 30 u. ö.

Ferner in gein für gegoi, nicht im Reim; in gbl für

gogel ( : quäl) 72, 20. Endlich im Adv. morrt im Reime 49, 15,

wogegen das Subst. morgen ( : sorgen 12, 20) lautet.

g für j hat gensU 60, 3, wie gewöhnlieh in eis. Denk-
mälern.

h und ch reimen im Auslaut und vor / : sach : sprach

90, 30. 123, 12. 25; mich : sich (imper.): sprich 67, 21; unge-

macht : slaht 40, 14 u. ö. Im Inlaute sind beide geschieden:

stechen : brechen 64, 5 — hrehen : geschehen 75, 16. — Aus-
lautendes h hat, besonders im eis. Dialekt, die Neigung, ganz

zu verklingen; ein beweisender Reim hierfür ist fro : höh 64, 9.

Sonst ist immer ch geschrieben: hdch:zdch 14, 22. 36, 6. 14:

nach 53, 17, 77, 27.
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(1. f.

Im A\islaut bietet die Hs. A. durchgängig die media;

Formen wie dun, dugent, drura, drmc, doi, drost, dag^ dragen

sind fast ohne Schwankungen durchgeführt. Viele eis. Schrift-

stücke bieten dieselbe Orthographie, dass es aber nicht Schrei-

bung des Dichters ist, zeigt 84. 19. 32, wo T als Anfangs-
buchstabe von irost und triace von allen Hss. angegeben wird.

In BC. ist die Tenuis in genannten u. a. Worten ßegel, doch
finden »ich auch manche Abweichungen, namentlich in C,
welche es wahrscheinlicli machen, dass schon im Original ein

Schwanken herrschte, was ja bei einem eis. Schriftsteller

nichts auffallendes wäre.

Reime zwischen d und / (A. U. 180) kommen nicht vor,

nur in einem Beispiele hat nach n Erweichung des i zu d
stattgefunden : erkande (: lafide) 100. 32. Dagegen kante : nante

21, 17. xAuch die im Elsass sonst so beliebte Form saie mit
unverschobenem t ist nicht belegt durch unsere Hss.; es findet

sich nur zweimal sat^t 18. 2, salzten 16, 2 im Yerse. — t \ it

reimt, z. B. bitten : siten 2, 19; 46, 11.

Antritt von / zeigen nur adainast (: fast) 66, 18 (: gast)

43, 27. 112. 29 u. s. w. — paiast (: brast 101, 28 (: glast)

40, 28. 47, 2 u. ö. — Dagegen sagt A. alsiis (: tngpaspts) 42,12

(: crisolitus) 39, 21. 102, 6. — sns (: iagpasj?is) 113, 4 — memari
{: an) 15, 6 ( : gän) 95, 21 u. ö. Bei iergen, niergen ist es zweifel-

halt. (97, 5 haben alle Hss. iergent.)

Ausfall von d und / nebst dem (k^i-auf folgenden e findet

meist statt vor folgendem /, z. B. gere(de)t 54, 16; rettent 92, 22;

geschicht[ei) (: nichl) Vlh. 14: gestaltet) [\ maiiigvalt) 4, 2; tot(et)

: rot(et) 106, 13 AB.; geleist ( : weist) 54. 1: kost{et)en 92, 1;

clei(de)t : gemeit 29, 15. Die längere Form kommt selten vor:

fliehtet 51, 12; vollendet : wendet 32, 6; pristet 52, 21; cMdet 86, 20.

x. s,

z und s sind im Auslaut zusammengefallen: daz : gras

74, 16. 90, 6: ßz : lopris 98, 18; tveis : Jcreiz 96, 1; ßz : 7ms

27, 26. Auch im Inlaut schreibt C. besonders häufig ,<? statt

X, aber mit Unrecht, denn die Beime beweisen dagegen: risent

: gi'uent^ 70, 7 aber rixent : gFnent 71, 15; 90, 12 ist daher
jedenfalls uniichtig überliefert. ^)

') 90. 13 wird das von BC. gebotene /(fhe?? riclitig sein, ob aber im
vorhergehenden Verse rnüxen oder rüxen zu lesen ist, ist nicht sicher.

Die Lesart von C. verdient wolil den Vorzug, denn das fast in ganz
Deutschland bekannte und oft erwähnte Spiel der blinden miuse konnte
leicht von einem unsorgsamen Schreiber an Stelle eines ähnlich aus-

sehenden eingesetzt werden. AB. haben museu ; dagegen wäre nicht
einzusehen, wie aus rnüxen rüssen werden könnte, wie C. hat. Für rdxen
Hesse sich ein Spiel des 15. Jahrli. vergleichen. Kaisersperg kennt ein

Spiel „der offenen rauss"^ wo o/fe)i dem blind entspräche; allerdings ist

das genannte ein Kartenspiel.



Flexion.

I. Conjugation.
A. Formbiidung.

a. Ablaiitonde Zeit w orte» r.

Der Ablaut folgt im allgeineiiieu iiach dem mhd. Gesetz
mit doppelter Gliederung im Präteritum. Die folgende Auf-
zählung scldiesst sich an Weinhol ds A, G. an. Es sind dabei
selbstverständlich nur solche Erscheinungen berücksichtigt, die

entweder vom mhd. oder vom nhd. Sprachgebrauch abweichen.
A G. § 831. a. Im Sing, des Ind. Präs. begegnet

durchweg i : ich sich 15, 5; ich gib 66, 20. 68, 14.

b. Dasselbe findet auch bei dieser Klasse statt: ich sprich

(: adelich) 106, 80 — aber im Conj. Sprech 115, 2 BC, nicht

sprich^ wie in Kellers Ausgabe, vgl. rech : gesjweeh 92, 27 —
sie rieht ( : bricht) 102, 22.

Das Prät. hat im Sing, die alte Kürze noch bewahrt;
nwm (: ylam) 16, 8 ist von nam = name unterschieden, letzteres

reimt nur: schäm. Ebenso hmn [-.nam prt.) 95. 12. 103. 19.

106, \\\stayn) 99, 23 (: iimm) 13, 15.

Übertritt in die folgende Klasse zeigt fuhten 18, 3,

wenigstens bieten alle 3 Hss. diese Eorm.
Schwache Form zeigen loschest : troschest 117, 21.

c. Im Sing. Präs. Ind. begegnet auch hier nur i : ich

wirde 9, 3: befilhe 66, 22; schilt (: milt) 61, 15; kirret (: ver-

irret) 94, 18; ich brinn (: sinn) 115, 6.

Im Prät. Siug. ci : sprang {: balsamtrcmg) 19, 33; im Plur.

u \ sprnngen (\ junge) i) 87, 3; für den Conj. fehlt ein Reim-
beleg; 14, 20 steht erschul(le).

Das Verbiun beginnen bildet sein Prät. einmal began (: an)

17, 13; sonst — ausserhalb des Reimes — steht immer begunde.

§ 332. Von swern heisst das Part. Prät. gesworn

(\ geborn) \. 6 u. ö.

st(%n h'ilAvivow (h^m nasalierten Stamme nur das Prät. .s/2m^

(: kunt 74, 28), den Imper. stant (47, 15) uud das Part. Prät.

Sonst lierrscht die kürzei'e Form, und zwar im Reime
nur Formen mit ä (ö) (ausser 109, 19 abgent : stmt, wo jedoch

C. a bietet). Ausser dem Reime findet sich mit e in C. nur
der Conj. stee 11, 4, AB. bieten Formen mit e häufig.
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§ 333. Störung des Ablauts ist noch nicht vorhanden.
Die Formen mit l und i reimen nicht auf einander. Inf. be-

clihen : iviben 63. 8, Part. Prät. becliben : geschriben 33, 2.

Prät. Sing. : enschein (•.stein) 39, 15; begreif {: schleif) 76, 17;

schein (: granaistein) 40, 9. Prät. Phir. (Eeimbelege fehlen)

sie triben 45, 4; stigen 25, 18. — Conj. Prät. ritte 17, 11.

Übertritt in diese Klasse zeigt das Prät. tveis ( : kreiz)

96, 1, das Part. Prät. heisst aber gewiset 78, 16 in allen Hss.

§ 334. Der Wechsel zwischen iu und ie ist noch
regelmässig vorhanden. So ich züch 69, 18; du schläfst 6b^ 3;

vei'lürt 111, 21. 125, 17; aber riechend 125. 27: ich biet (Conj.)

37, 16; nie:, 44, 7; fliehen : ziehen 28, 20; liegen 54, 26.

Im Prät. Sing, schreiben unsere Hss. nur o: ich sog

'21. 24; log : betrog 78, 24. — Im Plur. steht noch ii: icir

xugent 15, 21. 17, 1: im Conj. ü \ büt 60. 6 {bütte C).

b. B.e,duplizier end e Zeitwörter.

§ 336. Von fähen begegnet die nasalierte Form nur
im Prät.: fing {'.ding) 120. 9 {-.ring) 89, 20. (Die kurzen
Präteritalformen gie^ hie. fie^ lie gebraucht A. nicht.) Sonst
stehen nicht nasalierte Formen, ich väch 50, 23. 111, 8, er rächt

6, 19. wir enphohen 50, 20 C. vähen (Inf.) 6. 26, vochd vbch

17. J2 B.

Von Uuen werden lange und kurze Formen neben ein-

ander gebraucht. Inf. läzeii (: vei'iuäzen) 63, 20: — lern : kan
63, 26. Imper. läz (-.mäz) 60, 27. 62, 3: la {: frö) 118, 24;

{:frö:ja) 67. 25. Plur. länt 31. 7: ich län (: kan) 57, 7; sie

IM (: gäf) 103, 4. Im Conj. Prät. ist nur die Form mit z ge-

braucht, laxe {-.sträze) 15, 17; laxen [\ mäzen) 33, 4.

gän hat die nasalierte Form im Imperativ gang 105, 25
und im Prät. ging (: urspring) 76, 4; Conj. ginge (: ringe) 93, 4;

Part, gegangen (: belangen) 22, 24. Sonst steht die kürzere
Form: ich gän (-.getan) 111, 2; ufgät {: hat) 119, 16. Was die

Formen auf e anlangt, so finden sie sich nur in AB., C. da-

gegen schreibt überall «, z. B. 99. 19. 109. 19. Dass aber
die Vorlage von C. Formen auf e hatte, beweist das Mis-
verständnis des Schreibers hast gest 113, 10.

Von ruofen begegnet 95, 32 ein schwaches Prät. in allen

Hss.; im Reime kommt rief (: tief) 35, 19 vor, auch 18, 25
hat es C, wo AB. rufft schreiben.

§ 337. Das Verbum scheiden gehört noch zu den redu-
plizierenden Verben, schied 60, 3 ( : riet) 81, 28 (B. hat schon
scheid)] Part, bescheiden ('. leiden) 31, 20.

büwen bildet sein Part, gebüwen (: nüiven) 14, 24.

(: truwen) 20, 32.
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Von den Präteritopräsentien ist als abweichende Form
zu erwähnen der Imp. gan 69, 13 im E-eime; dagegen ist aber
zweimal gunn belegt 112, 11. 27.

c. Schwache Zeitwörter.

Wir haben hier nur von der Erscheinung des Rück-
unilauts zu sprechen. Im allgemeinen herrscht hier mhd.
Regel. So steht tingexelt (

.• tizericelf) 47, 8, daneben wie schon
mhd. erxalt (: gewalt) 126, 8; bedacht 125, 29 C; gedacht

(: ge?nacht) 36, 24: krät 67, 3: erlöst : trösi u. s. w. Die um-
gelautete Form ist bei langsilbigen Verben selten : vollendet

{: ivendet) 32, 6; gespert (: xert) 121, 24; und mit Kürzung
geklaert (: ivert) 103, 29. Für würken ist schon die neuere
Form ivirken eingetreten: verwirkt \ verlirkt 102, 14.

B. Flexions- Endungen.

Über die Flexions-Endungen können wir uns sehr kurz
fassen, denn durch den Reim sind uns nur wenige Formen
gesichert, weil, wo es irgend anging, Umschreibungen mit
Hülfsverben verwendet sind.

Über Kürzung der Formen ist schon oben in der Laut-
lehre gehandelt, sodass wir hier nur abweichende Endungen
zu besprechen haben.

Präsens Ind. 1. Sing. Die Endung en ist einige

male von schwachen Verben aus Reimen zu belegen: ich

glichen (: ictclien) 3. 18; meinen (: reinen) 11, 17. 19, 16; viel-

leicht auch bcsclieiden (: iveiden) 79, 25.

Conj. 1. Sing, findet sich dieselbe Endung bei starken

und schwachen Verben: ich haben 5, 2; ich tragen (: beladen)

5, 3: ich strnmmen 105, 25 C.

Conj. 3. Sing, endet auch einige male auf e?2 :
5?'^ /^ö'7/ß?^

{: spalten) 6, 4 C; laxen (: Mäzen) 33, 5; niem(an) leichen

{'.zeichen) 85, 14 AB.; {es) geschehen {: brehen) 127, 8 C. Bei
"Weinhold finden wir diese Form nicht belegt, obwohl sie

auch sonst vorkommt; auch im Pal. Germ. 313, Bl. 227b
steht: ich iviinsch das es got rechen (: zerbrechen 3. Plur. Conj.)

(sogar an das Prät. der schwachen Verben tritt das n an:

was ich — ye gehorten (: Worten) 261a). Von den obigen

Formen ist nur ein Beispiel durch alle Hss. belegt, und ein

beweisender Reim fehlt, in allen vier Citaten ist mit Leichtig-

keit die gewöhnliche Form herzustellen, es ist daher nicht zu

entscheiden, ob A. die Form auf en neben der gewöhnlichen
gebraucht hat.

Die 2. Sing. Prät. vom starken Verbmn kommt im
Reime nicht vor. Auch sonst findet sie sich in den Gedichten
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nur drei mal, und zwar schon in der Übergangsform : ivürd

64, 27; ivert 48. 4. 106, 27.

2. Sing. Im p erat, von starken Verben hat einigemale

ein c antreten lassen, wie der Versbau beweist : wiche (: rrche)

42, 28. 106, 10: Unge {-.ringe) 96, 4; {'.ginge) 14, 31.

Der Imperativ mit angehängtem ä begegnet 17, 12

vächä väck^ vielleicht auch 25, 8 sicsä süs.

Die Plural-Endungen sind ganz unsicher. Es begeg-

nen an beweisenden E-eimen nur: wir minnent (: besinnet)

32, 25 s. o. S. 41. — l-eren (2. Plur. Imp.) (: ere?i) 109, 8. —
i?' gent : sie stent 109, 19. — sie tragen (: sagen) 50, 25 —
vielleicht auch ir tragen AB. ( : geclagen] 109, 29. Die
Schreibung der Hss. ist ganz verschieden; C. hat fast ohne
Ausnahme das t in allen Formen antreten lassen, A. selten,

B. steht zwischen beiden in der Mitte, i^ber die angeführten
Formen zeigen, dass eine feste Regel nicht besteht.

Abfall der Endung in der 1. Plur. findet sich nur in

einzelnen Hss., z. B. vereinet wir 28, 4; sag vir 56, 17.

IL Declination.
Bei A finden sich dieselben Eigentümlichkeiten, die sich

bei anderen Dichtern des ausgehenden 14. Jahrhunderts in

der Declination bemerkbar machen.
Das Genitiv -s kann abfallen, z. B. geiceltig berg und tal

11, 31; mins rät 47, 23: c/uts trost 61, 18 AB.; alles icandel

21, 24 C, 22, 10 B.
;
glücJ: und hordes rwh 68, 24 AB.

Ebenso fehlt die Endung einigemale im Dat. Plur.

cleider [\ leider) 50, 10; ieren diener 37, 16 C; trügner i(. maer)

92, 28.^

Von Substantiven nach der i - Declination begegnen
Doppelformen, z. B. äne rar (: zwar) 126, 18; eine vaer (: be-

ger] 127, 25; in rwher icät 20, 29; in rechter waet 114, 26 u.a.
— Auch sonst findet Schwanken zwischen verschiedenen
Formen statt, z. B. Dat. Sing, ivelte (: gelte) 91^ 23; ivelten

(: vergelten) 87, 23.
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